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Vorwort. 


Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 
Goethe, Fauſt. 

Wunſch, Pionierdienſte zu leiſten, Neuland zu fin—⸗ 
1, mitzuhelfen, Brot und Lebensmöglichkeiten für 
ende zu erſchließen, denen Krieg und Revolution 
numen, war die Triebfeder zu dieſer Reiſe. Viel— 
ch ein wenig Müdigkeit und Enttäuſchung, daß 
htbarer ſeeliſcher und körperlicher Aufregung und 
ung während vier Kriegsjahren auch die Revolu— 
alle Blütenträume welken ließ, die reiner Enthu— 
nach ihrem Aufflammen von ihr erhofft hatte. 
» Ufer! Zweimaliger Beſuch in den Vereinigten 
und in Mexiko in der Vorkriegszeit hatte gelehrt, 
Neue Welt längſt im gleichen Pulsſchlag mit der 
Velt lebte und daß die unbegrenzten Möglich— 
iner Begrenzung entgegengingen, die auch ohne 
me am Weltkrieg ſchwere ſoziale Erſchütterungen 
Age haben mußte. Aber Südamerika, Braſilien, 
1161, Chile: mußte nicht hier Neuland in unbe— 
Ausdehnung ſein? Lockte nicht an dieſen Ufern 
১ Tag? 

erſte Eindruck uberwãltigte. Fülle, Reichtum, 
1, unbegrenzte Möglichkeiten und ſcheinbare Un— 
981 von all den Problemen, die die Alte Welt 


3 





50110111001 La Paz 6:20 der 516 ১৫11001110৫ Tele— 
graphenbeamten 215, 

Wetterleuchten! 21110100111 005 Unwetter, das 
Europa durchtobt, hier noch fern, jahrzehntefern. Viel— 
leicht helfen hier der natürliche Reichtum, die geringe 


Bevölkerungsdichte ſoziale Probleme überwinden, unter 


denen das Abendland konvulſiviſch zuckt. Vielleicht auch 
bricht hier der Sturm doppelt furchtbar los. Es gibt 
Beiſpiele in Südamerika. Der Boden iſt blutgetränkt. 

Es iſt ſchwer zu prophezeien, ſchwer zu raten. Schätze 
liegen brach. Aber wer ſie heben will, darf nicht ver— 
geſſen, daß er in Länder des Hochkapitalismus kommt. 
Eigenes Kapital iſt das A und das O. Soziale Geſetz— 
gebung, ſoziale Fürſorge gibt es nicht, oder ſie ſtecken 
in den Kinderſchuhen. Jeder ſteht allein da und iſt nur 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Aber auf das Heute kann ein 
ganz anderes Morgen folgen. 

Unweit von La Paz liegt in Tiahuanacu eine uralte 
Stätte menſchlicher Kultur, eine Weltſtadt, die nach der 
Sage vor mehr als zehn Jahrtauſenden blühte. Kulturen 
blühen und vergehen. Aus alten Kontinenten wandeln 
ſich neue, und neue werden alt. Vielen mögen die neuen 
Ufer die neue Heimat werden, den neuen Tag aber wird 
nur erleben, wer ihn in ſeinem Herzen bereitet. 


Berlin, März 1922. 
Colin Roß. 
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1. Deutſche Auswanderer im Allantik. 
An Bord ভে S. Friſia in Höhe von St. Pauls Rock. 


hne die Flügel zu rühren, einem Kampfeindecker 

gleich, zog der erſte landkündende Albatros ſeine 
Kreiſe über dem Schiff. Dann ſtachen ſchwarze Zacken aus 
dem horizontweiten Blau: St. Pauls Rock. Seit Tagen, ſeit 
wir die Kapperdiſchen Inſeln paſſiert, das erſte Land. 
Land? Ein Fels, eine Felsnadel! Mitten im Ozean ſteigt 
ſie ſenkrecht aus kilometertiefer See. 

Schnurgerade hält der Dampfer auf die Nadel zu, als 
wolle er ſie rammen. Im letzten Augenblick biegt er faſt 
im rechten Winkel ab. Eine Rakete ſteigt ziſchend hoch, 
gleichzeitig heult die Dampfſirene. Schwärme von Waſſer—⸗ 
vögeln ſchwirren auf. | 

An der Reling drängen 10 06 Fahrgäſte. ৮16 
erzählt: „Dutzende von Schiffen ſtranden jedes Jahr an 
dem Fels.“ Ein anderer: „Bei den Möwen hauſt ein alter 
Mann mit ſeiner Tochter.“ 

Weoer bereits mehr als vierzehn Tage auf menſchen— 
überladenem Schiff fahren mußte, dem erſcheint ſolch Los 
faſt beneidenswert. Drangvolle Enge in allen Klaſſen, 
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905 letzte Plätzchen 6668. 0116 Konjunktur für den 5017 


ländiſchen Lloyd. Unten im Zwiſchendeck aber ſtauen 110) 


Männer, Frauen und Kinder, faſt Leib an Leib. Wie in 
einen Ameiſenhaufen ſieht man vom Kajütsdeck hinunter. 
Blonde Köpfe, deutſche Geſichter, deutſche Laute. Das 
rückwärtige Zwiſchendeck iſt faſt ganz von Deutſchen beſetzt. 


Mancher iſt darunter, der vor dem Krieg erſter Klaſſe 


fuhr. Ja, wir ſind arm geworden. 
„Ich kann den Blick nicht von euch wenden — ৮০8 


Immer wieder kommen mir die alten 016 in den 
Sinn. Das Rad der Weltgeſchichte iſt zurückgedreht. 
Wir exportieren wieder Menſchen. Man könnte meinen, 
in die vierziger und fünfziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts zurückverſetzt zu ſein, in denen der breite Strom 
deutſcher Auswanderer über den Ozean zog, um mit ſeinem 
Blut und Schweiß fremde Kulturen zu düngen. 

Die Möwen bleiben zurück. Langſam verdämmert der 
einſame Fels. Entſchloſſene, ſehnſüchtige, zukunftsbange 


Blicke hängen daran. Manch einer wird in der Woge 
fremden Volkstums, deſſen Art und Sprache er nicht kennt, 
einſam ſein, wie der imaginäre Alte auf dem Riff. All— 


die ehemaligen Offiziere und Seeleute, all die wurzellos 
gewordene Intelligenz, ſie ſollen jetzt mit ihren körperliche 


Arbeit ungewohnten Händen die Konkurrenz mit den 01 
primitiver Kulturſtufe ſtehenden italieniſchen und ſpa— 


niſchen Auswanderern und Saiſonarbeitern aufnehmen. 
Die alten, erfahrenen Argentinier und Braſilianer, die 


jetzt in ihre überſeeiſche Heimat zurückkehren, ſchütteln den 
Kopf: „Wer durchhält, mag vorankommen, aber neunzig 
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Anſiedlerfrau. 


— Prozent ও 901 dem, 0005 161 hinüberfährt, geht zu— 


grunde.“ 


Die auf das fremde Land, als auf die letzte Karte, 
alles geſetzt haben, [আঠা ſich nicht irremachen. „So 
ſchlecht wird es nicht ſein; zum mindeſten: wir werden 
unter den reſtlichen zehn Prozent ſein.“ 

Site laſſen ſich nicht unterkriegen. Heute ſchon gar 

nicht. Heute geht's über den Aquator. Taufe gibt es 

nicht mehr. Sie paßt auch nicht mehr in unſere Zeiten. 

Und dann die zahlloſen fremden Nationen, die auf dem 

Schiff fahren! Die Gelegenheit zu Reibungen wäre zu 

groß. Aber ſeine eigene Feier läßt ſich das Zwiſchendeck 

nicht nehmen. 

Die ſcharfe Linie, die Meer und Himmel ſchied, iſt 
verſchwunden. Das Auge ſieht in eine einzige, faſt greif— 
bare Finſternis. Nur die weißen Schaumkronen, die der 
Bug des Schiffes aufreißt, leuchten in geſpenſtiger Bläſſe 
über den ſchwarzen Wellen. 

Aus dem Zwiſchendeck tönen Geigen und Mandolinen. 
Unter dem Sonnenſegel brütet noch die Hitze des Tages. 
Um die kleine improviſierte Bühne iſt eine Reihe Liege— 
ſtühle aufgeſtellt: die vornehmen Parkettplätze. Dahinter 
ſieht man in dem ungewiſſen Licht der wenigen elektriſchen 
Lampen nur eine ununterſcheidbare Menge von Köpfen. 
Ein groteskes Bild. 

Ein Wiener Vorſtadtſänger macht den Conférencier. 
Ein U-Bootkommandant hält die Aquatorrede. Dann 
wechſeln Vorträge, Couplets und Mimik. Und unermüdlich 
fiedelt die ad hoc zuſammengeſtellte Kapelle. Ohne 
Proben, ohne Noten ſpielt ſie, was Conférencier und Vor— 

Colin Roß এ রর 


tragende verlangen. Ein ungariſcher Zigeuner 11009 den 
Kapellmeiſter. Die brennende Zigarre kommt ihm nicht 
aus dem Munde, während er mit Verve den Bogen führt 
und mit dem ganzen Körper den Takt angibt. Neben 
ihm geigen brav und ernſt die eben erſt aus dem Kadetten— 
korps ausgetretenen Söhne der adligen Offizierswitwe, 
die in Deutſchland Hab und 6৮1 verkaufte, um in Para— 
guay für ſich und ihre Jungen eine neue Exiſtenz zu ſuchen. 
„Was ſoll ich anders tun,“ meinte ſie, „ſeit Jahrhunderten 
gab es in meiner und meines Mames Familie nur Offiziere.“ 

Ein neuer Redner iſt auf das Podium getreten. Das 
Lachen und Scherzen iſt verſtummt. In lautloſe Stille 
fallen die Worte: „Wir wollen die Heimat im Herzen 
tragen, immer und immer.“ Dann fiedeln die Geigen: 
„Muß i denn, muß i denn ১১১4 und „In der Heimat, in 
der Heimat.. .“ Eine Saite reißt und gibt wehen Klang. 

Auf dem Achterdeck iſt Ball der Kajütspaſſagiere. 
Vorn im Schatten des Windſegels ſtellen die fünf franzö— 
ſiſchen Kokotten bei Sekt plaſtiſche Gruppen mit ein 
paar internationalen Schiebergeſtalten, die zwiſchen Ar— 
gentinien und Deutſchland hin und her fahren wie unſere 
kleinen deutſchen Schieber zwiſchen Köln und Berlin. 
Die andere Seite des Tanzplatzes ſäumen die Portugieſen 
und Spanier, dann kommen die Deutſchen, und ganz 
hinten am Heck ſitzen ſteif und aufrecht, gleich Vögeln auf 
einer Stange, vier belgiſche Schweſtern; ihnen gegenüber 
lehnt unbeweglich an der Reling die ſchlanke Asketengeſtalt 
eines portugieſiſchen Prieſters. 

Dazwiſchen wird getanzt: Tango, Oneſtep, Foxtrott. 
„Lulu, Lulu!“ tönt es von den Sekttiſchen, und Lulu 
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tanzt. Das ſeidendünne, [66000 Fähnchen reicht knapp 
bis zum Knie. Weiß leuchten die nackten Arme und flor⸗ 
beſtrumpften Beine. 

Ich pendle zwiſchen der hölliſchen und himmliſchen 
Seite hin und her. Wie die hochziſchende Rakete anzeigt, 
daß wir die Linie paſſieren, plaudere ich gerade mit den 
Schweſtern. „Ein doppeltes Feſt“, meint die Blaſſe, 
Sanfte... „Wieſo?“ — „Nun, Aquatorüberſchreitung 
und Jahrestag des Waffenſtillſtandes.“ — „Den feiern 
wir nicht.“ Ein Abgrund tut ſich auf zwiſchen mir und den 
ſanften Schweſtern. Brüsk wende ich mich ab. 

Richtig, heut iſt der elfte. Wie lange liegt das 208? 
Ein Jahrhundert, eine unmeßbare Zeit! Wie mag es in 
Deutſchland ausſehen? Wie iſt dort der Neunte ver— 
laufen? Keine Nachricht dringt zu uns. Die engliſchen 
Funkſprüche wiſſen nur von Fußballwettſpielen zu er— 
zählen, von dem Beſuch des ſpaniſchen Königs in Eng— 
land und des Prinzen von Wales in Kanada, von dem 
Flug des Baſutohäuptlings über die City, aber nichts 
von Deutſchland. 

Noch immer tanzt Lulu. Die Treppe herauf ſchiebt 
ſich die Fettmaſſe des Levantiners, der ſich immer im 
Zwiſchendeck herumtreibt und wie ein Mädchenhändler 
ausſieht. Plötzlich bricht der Tanz ab. Die Paare drängen 
an die Reling. Lulu gleitet und fällt dem Levantiner in 
die Arme. Am Horizont loht eine Flamme auf. Ein 
Leuchtzeichen? Ein brennendes Schiff? Erſt langſam er— 
kennt man. Es iſt der Mond. Wie Blut und Feuer hebt 
170) ſeine volle Scheibe über die ſchwarze See. 

Der Tanz geht weiter. Die Stewards bringen neuen 
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567, Abgeriſſene Strophen wehen über 2৫৫. Worte 
in allen Sprachen: „Dis donc, quand... Zweihundert 
Prozent ... terenos ,,. I bet you...“ Nur das Zwiſchen— 
deck iſt lerr und ſtill. Die Schiffsordnung hat alle unter 
Deck gejagt. In der ſchwülen, brütenden Hitze liegen hier 
ſchweißgebadet Hunderte von Männern und Frauen, eng— 
geſchichtet cuf Stellagen neben- Uund übereinander. Fana— 
tiſche Hoffnung auf beſſere Zukunft läßt ſie alles ertragen. 
Was wird ſich erfüllen? 

Das Firmament hat ſich aufgeklärt. Ein neuer 
Sternenhimmel wölbt ſich über uns, beängſtigend in ſeiner 
ſtrahlenden Fremdheit. Eine neue Welt, ein neues Leben. 
für jeden, der jetzt die alte Heimat verläßt. Er ſteht 
allein. Wird ihn das machtlos gewordene Vaterland 
ſchützen können? Nur allein in ſeiner eigenen Bruſt ruhen 
ſeines Schickſals Wurzeln. 

Ich ſuche in den Sternen zu leſen. Wie ihr Wider— 
ſchein funkelt es im Kielwaſſer des Schiffes. Meeres— 
leuchten! Von der Schraube hochgewirbelt ſteigen leuch— 
tende Ballen an die Oberfläche, glühen auf und erlöſchen 
wieder: Unſere Hoffnungen, unſere Wünſche, unſer 
Leben! 
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2. Längs der Küſte Braſiliens. 
| An Bord 5. 5. Friſia, 29518. 


he noch ১৫: Dampfer den erſten amerikaniſchen Hafen 
anlief, wurde die Tote, die die Grippe im Zwiſchen⸗ 
deck gefordert, ins Meer verſenkt. Es gab kein großes 
Aufheben, kaum daß der Dampfer einen Augenblick 
ſtoppte. Ein Geiſtlicher und ein Schiffsoffizier. Nur die 
alte verkümmerte Frau im blauen Umſchlagtuch, die 
immer neben dem Mädchen in dem billigen Liegeſtuhl 
lag, ſtand noch dabei und ſtarrte aufs Meer. Es war 
zwei Uhr nachts, als die Leiche auf dem Waſſer aufſchlug. 
„Armes, ausgehungertes Volk!“ meinte am nächſten 
Morgen der argentiniſche Reiſende auf der Reede von 
Pernambuco, „auf jeder Reiſe ſterben ein paar.“ Mit— 
leidig zuckte er die Achſeln und ging nach dem Heck, wo 
gerade der dicke Holländer die Haiangel richtete. Ein 
Haufen Fahrgäſte ſah neugierig zu, wie er ein mächtiges 
Stück Fleiſch an dem ſtarken Eiſenhaken befeſtigte. Kaum 
konnte der Steward ſich durchwinden, der den Eimer mit 
den morgendlichen Brot- und Speiſereſten über Bord 
ſchüttete. Man hat ſich mit der Zeit ja daran gewöhnt, 
allein es gibt einem doch immer wieder einen Stich. Wie 
viele Menſchen könnten in Deutſchland davon leben! 
Eine Regenböe fegte über Deck und färbte das Waſſer 
ſchwarz. Weiß giſchtete an der Mole die Brandung hoch. 
Mühſam kämpfte ſich das Boot mit Arzt und Hafen⸗ 
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kommandant 01009. Drei Reiſende ſtiegen ein, einer 
aus; Ladung wurde weder genommen noch gelöſcht. Lohnte 
das Anlegen überhaupt? Der junge Deutſche, der auf ſeine 
Baumwollpflanzung in Parahyba fuhr, nannte es einen 
Wechſel auf die Zukunft. Stadt und সি ſtünde eine 
raſche Entwicklung bevor. 

Wir fuhren weiter, ohne die Haie, die uns der Hol— 
länder verſprochen. Dafür ſahen wir am Nachmittag 
Wale. Wir mußten in eine ganze Herde hineingeraten 
ſein; dem ſtundenlang ſah man rings um das Schiff 
die breiten ſchwarzen Rücken auftauchen und das Waſſer 
in Fontänen hochſprudeln. Wie mit Paſtellfarben war 
dahinter die ferne Küſte an den Horizont hingehaucht. 

Am nächſten Abend liefen wir Bahia an. Eine 
flimmernde lichterfunkelnde Wand, baute ſich über der 
tiefſchwarzen Bucht die Stadt auf, in deren Gärten die 
köſtlichſten Früchte des früchtereichen Landes wachſen, in 
deren Straßen aber Fieber und Seuchen nie erlöſchen. 
Einer zähflüſſigen Maſſe von Ol und Teer gleich, ſchien 
ſich das träge flutende Waſſer um den Schiffskörper zu 
legen. Langſam und immer langſamer fuhren wir, bis 
die Maſchine ſtoppte und die Ankerketten raſſelten. 

Wie wir jetzt hielten, ſtreckte die Stadt, die wie im 
Fieber zu uns herüberglühte, ihre feuchtwarme Hand 
über die Bai und ſandte uns einen Atemzug ſchwüler, 
heißer Luft. Wir Nordländer lagen nach Kühlung lech— 
zend an Deck; im Speiſeſaal aber, deſſen dumpfe Luft wie 
glühender Brodem durch die Deckfenſter hochſtieg, ſaßen 
unangefochten von der Hitze die Braſilianer beiſammen. 
Lachen, Singen, Gläſerklingen, dazwiſchen Reden und 
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immer 0016৫ Reden. 216 Braſilianer feierten den 30029 
de Novembro, den Gedenktag der Ausrufung ihrer Repu— 
blik. Durch die Fenſter trinken ſie uns zu. Gleich den 
Portugieſen haben ſie uns vom erſten Tag an keinen 
Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie gegen Deutſchland und 
gegen die Deutſchen keinerlei Haß fühlten, ſondern mit 
ihnen in der Abneigung gegen Engländer und Yankees 
durchaus einig waren. 

„Aber euere Teilnahme am Krieg?“ 

„Nun, das war eine Sache, mit der die Völker nichts 
zu tun hatten, ein Geſchäft, das einige unſerer Politiker 
mit England und den Vereinigten Staaten machten.“ 

Die Braſilianer ſind wie alle Lateinamerikaner eine 
höfliche Nation, und man wird auf Stimmungen und 
Meinungen einiger Mitreiſender kein allzu großes Ge— 
wicht legen dürfen; aber auch die Deutſchbraſilianer auf 
dem Schiff hatten nur günſtige Nachrichten. 

Die Zahl der Deutſchen, die Rio oder Santos zum 
Ziel haben, iſt nicht klein. Einſtweilen ſind es nur Rück— 
wanderer, die Beſitz oder Stellung drüben haben. Aber 
neue Einwanderer werden folgen. Und der Kaffeepflanzer 
aus Santos, mit dem ich über die Ausſichten ſprach, 
meinte, der fruchtbare Süden biete auch den Kapital— 
loſen gute Möglichkeiten zu raſchem Aufſtieg. 

Ja, fruchtbar muß dieſes Land ſein. Als am nächſten 
Morgen die gelbe Quarantäneflagge am Fockmaſt nieder— 
ging, wimmelte es rings um das Schiff von Booten, über— 
laden mit Früchten: Bananen, rot und gelb, in dichten 
Trauben, und dreimal ſo groß wie jene kümmerlichen 
Früchte, die jetzt in Deutſchland verkauft werden. Orangen, 
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10 grün oder nur mit leichtem gelben Anflug — es iſt 
hier ja erſt Frühling —, aber fauſtgroß und größer 
Kokosnüſſe und Ananas. 

Zwiſchendeck und Kajüte kaufen und kaufen. Korb 
um Korb wird hochgezogen. Bald ſieht es zwiſchen den 
Ladebäumen aus wie ein Fruchtladen. Die Hauptmanns— 
frau ſitzt mit ihren drei Kindern inmitten von Bananen 
und Ananas. Der Wiener Komiker kommt die Arme 
voll Orangen von der Reling. Ein anderer ſchleppt 
Ananas in Büſcheln. Hier trinkt einer eine Kokosnuß 
015, und dort ſchiebt in ſtummem Staunen ein dreijähriger 
Blondkopf mit heiligem Ernſt eine Banane in den Mund. 

Allein die reiche, bunte Fülle will nicht recht zu den 
ärmlichen, blaſſen und ſchmalen Geſichtern paſſen. Wie 
anders ſehen die ſtrotzenden Bronzeleiber der Neger in 
den Booten aus, deren glänzende Haut über ſtraff ge— 
ſpannten Muskeln Früchten gleich durch die zerriſſenen 
weißen Hemden leuchtet. 

Luſtig flattert über unſern Köpfen die Flagge Braſi— 
liens mit der gelben Weltkugel im grünen Feld. Ein 
wenig phantaſtiſch ſcheint ſie und ein wenig anmaßend, 
aber vielleicht iſt ſſe nur prophetiſch. Wochenlang fahren 
wir an der Küſte dieſes Landes entlang, von dem kaum 
erſt der zehnte Teil der Kultur erſchloſſen iſt. 

In unſer Geſpräch tönt das Raſſeln des Dampfkranes. 
Die farbigen Gentlemen der hieſigen Lloydagentur laſſen 
krachend die Kiſten in die Leichter hinunterpoltern. 

„Donnerwetter, das ſind doch meine Kiſten“ — der 
ehemalige Flieger ſpringt plötzlich auf. Er nimmt ſein 
Geld in Form von Bijouteriewaren mit hinüber und iſt in 
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50106, 06 er 0116) 01165 21000 hinüberbekommt. Oder er 
ſitzt und rechnet und rechnet, was ihm 16965 einzelne Stück 
koſtet und wieviel er dafür verlangen kann. 

„Unter zweihundert Prozent Verdienſt mache ich über— 
haupt kein Geſchäft“, meinte der argentiniſche Kaufmann 
zu ihm, der nun ſchon zum zweiten Male zum Einkauf 
nach Deutſchland fuhr. Es liegt ein Hauch von Spekula— 
tion über dem ganzen Schiff, wie man ihn früher nicht 
kannte; denn jeder führt irgendeine Ware bei ſich, mit 
der er phantaſtiſche Geſchäfte zu machen hofft: Bi— 
jouterien oder Stahlwaren, Raſierapparate oder Fern— 
gläſer. 

Der Bankbeamte, der aus dem Krieg nach Buenos 
Aires zurückkehrt, zieht eine goldene Uhr an koſtbarer 
Kette. — „Die hätte ich mir ſonſt auch nicht gekauft.“ — 
Aber wer weiß, wie die Verhältniſſe drüben liegen, was 
gebraucht wird und woran Überfluß herrſcht. Die wenigen, 
die Beſcheid wiſſen, ſchweigen oder renommieren. 

Das Geſpräch ſchläft ein. Die Hitze lähmt jede Tätig— 
keit. Unter dem Somnenſegel ballt ſich die Glut faſt 
körperlich. Die weißen Häuſer Bahias mit ihren ſtolzen 
Säulenhallen und Terraſſen blenden über dem trägen, 
unbewegten Waſſer. 

Endlich heult die Sirene. Aber noch immer kommen 
Boote. Der Koch nimmt noch Proviant ein. Mächtige 
Körbe ঢা Eiern werden hochgehißt, gewaltige Stücke 
Fleiſch und Kiſten mit Fiſchen. Mitten über Deck platzt 
eine, und eine ſilberne Flut ſtürzt herunter. Es ſind Exem— 
plare von Haigröße dabei. Ihre lebenden Brüder tum— 
meln ſich um das Schiff. 
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An der Reling ſteht 0 alte, abgehärmte Frau im 
blauen Umſchlagtuch und ſtarrt aufs Meer. 

Wieder heult die Sirene. Immer noch nehmen wir 
Früchte ein. Üüberall Stapel von Ananas. Auf allen 
Tiſchen und Bänken ſteht angeſchnitten die ſüße Frucht. 
Einen Augenblick ekelt es mich faſt vor dem ſchweren 
Fruchtduft, der gleich einem fremdartigen, betäubenden 
Parfüm das ganze Schiff durchzieht. 


3. Das unbekannte gelobte Land. 


Buenos Aires. 


ie Fahrt dahin führte an allen Herrlichkeiten der 
Erde vorbei. Nach der grotesken Schönheit der 
ſpaniſchen Häfen, nach Liſſabon und den Kapperdiſchen 
Inſeln, nach tropiſchen Nächten unter dem Aquator, in 
denen Mond und Wolken Bilder von verzehrender Schön— 
heit auf See und Himmel malten, nach ſonnendurchglühten 
Tagen, an denen der Ozean in faſt ſchmerzlicher Bläue 
leuchtete, nach Nächten, in denen das Meer phospho— 
reſzierend flammte, als fahre das Schiff durch einen See 
voll brennender Eisberge, und in denen das Kielwaſſer 
ſich in einen Strom intenſivſten grünen Lichtes wandelte, 
breitete viele Tage lang die braſilianiſche Küſte ihre 
ſchwüle, lockende Pracht aus. Nach Bahias Früchte— 
paradies baute Rio mit ſeinen Felſen, Bergen und Buchten 
eine Wunderlandſchaft auf. 
Aber als wir Santos' liebliche Bucht verlaſſen hatten 
und die Brandung von Sädo Vicente verrauſcht war, die 
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gegen brennend 61116 Gärten 10011, verblaßte des Him— 
mels und des Meeres Bläue. Eiſengrau rollten in ſchwerer 
Dünung die Wellen. Nach laſtender Hitze wurde es friſch 
und abends bald empfindlich kühl, als runde ſich die Reiſe 
zum Kreislauf und kehrten wir in die rauhe, kalte Nord— 
ſee zurück. 

Und wie See und Himmel wandelte ſich die Stimmung 
der Paſſagiere. Statt ſatter Behaglichkeit, ſtatt wohligem 
Nichtstun und ſiegesſicherem Optimismus breitet ſich eine 
fiebernde Nervoſität aus, die mehr und mehr das ganze 
Schiff erfüllt. Riefen in Santos übermütige Zwiſchen— 
decker den am Kai wartenden Landsleuten zu: „Wie 
lange dauert's, bis man hier Millionär wird?“, ſo mehren 
ſich jetzt die ſorgenden, ernſten Geſichter. 

In der Kajüte nicht minder. Nur wenige kehren ja 
in ſichere, wohlbekannte Verhältniſſe zurück. Auch die 
drüben Stellung und Beſitz haben, fragen ſich: Wie werden 
wir unſer Geſchäft vorfinden? — Wer kennt denn dieſes 
Land, in dem Hunderttauſende in der Heimat das Land 
der Verheißung ſehen? Der Krieg ſoll es von Grund 
auf gewandelt, die Preiſe phantaſtiſch in die Höhe ge— 
ſchnellt haben. 

Immer häufiger bilden ſich Gruppen, die ſich über 
Preiſe unterhalten. Der engliſche Reiſeführer von 1914 
nennt zwei Pfund für den Tag als unterſte Grenze. 
Der Bankbeamte erzählt, daß er vor dem Krieg mit 
200 Peſo im Monat für Wohnung und Eſſen auskam. 
Aber jetzt? Wie wird es werden? Wie weit wird die 
mitgenommene Barſchaft reichen? Und wie viele ſind 
auf dem Schiff, die drüben alles verkauften! Nun ſind's 
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৩৮ paar tauſend Mark, 016 10৮ Land- und Viehkauf 
reichen ſollen. Oft aber noch viel, viel weniger. 

Man hat ja Waren mitgenommen. Die lange Reiſe 
und manche Bowle in den Mondnächten haben die Zungen 
gelöſt. Pläne wurden geſchmiedet, Verbindungen geknüpft. 
Soll man ſchmuggeln oder nicht? In den Kabinen beginnt 
ein großes Packen. Geheimnisvolle Zinkkiſten tauchen auf. 
Bijouterien und Goldwaren werden in Wäſche und Stie— 
feln verſteckt, Brillanten in Kleidungsſtücke eingenäht. 

Wo iſt die Zeit, da Lulu tanzte und man Nächte auf 
Deck verträumte? Lulu iſt übrigens nicht mehr an Bord. 
In Rio flog ſie in großer Ekſtaſe ihrem ſie ſehnſüchtig 
erwartenden Amigo in die Arme. Aber die Frau im 
blauen Umſchlagtuch, deren Tochter man vor Pernambuco 
ins Meer ſenkte, iſt noch da und liegt auf ihrem Stuhl 
und ſtarrt ins Meer. Ein Stockwerk höher, in der erſten 
Klaſſe, werden die Augen der alten Dame, die zu ihrem 
einzigen Sohne fährt, den ſie zwölf Jahre lang nicht ſah, 
immer fiebriger. Und in der zweiten Klaſſe geht der aus 
portugieſiſcher Kriegsgefangenſchaft heimkehrende In— 
genieur immer unruhiger auf Deck auf und ab. Ein Jahr 
war er in Portugieſiſch-Oſtafrika, und gerade wollte er 
ſeine Familie nachkommen laſſen, als der Krieg ausbrach, 
der ihn in Gefangenſchaft auf die Azoren führte. Die 
ganze Zeit war er ohne Nachricht von ſeiner Frau. Er 
kann es nicht mehr ſehen, das Meer, auf das er all die 
Jahre hindurch von ſeiner Inſel aus ſehnſüchtig ſtarrte. 
Und die hilfloſe Achtzigjährige, die zu ihren Kindern nach 
Argentinien zurückkehrt, von denen der Krieg ſie trennte! 
Und 005 Geſchwiſterpaar, das 1913 auf ein Jahr nach 
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Deutſchland in Penſion geſchickt worden 00 und 005 
jetzt im Zwiſchendeck zurückkehren muß. Und all die 
Frauen, die der Krieg von ihren Männern trennte. Welche 
Tragödien auch hier! 

Das erſte Land, das ſich nach Braſiliens Palmen— 
bergen am Horizont zeigt, iſt flach, öde, wüſtengelb. 
Oaſenhaft heben ſich von Zeit zu Zeit Baumgruppen 
über die Sanddünen. 

Auf einmal eilt das Schiff. Um neun Uhr abends 
ſollten wir টা Montevideo ſein, am nächſten Mittag ঘা 
Buenos Aires. Pünktlich laufen wir die Hauptſtadt Uru— 
guays an. Wie auf Schnüren gezogene leuchtende Perlen 
ſind die Lichterreihen der linealgeraden Straßen über den 
Nachthimmel geſpannt. Die Blinkfeuer der Hafeneinfahrt 
zwinkern rot und grün. Der viele Stock hohe Lokal— 
dampfer nach Buenos Aires liegt am Kai wie ein feſt— 
lich flimmerndes Haus. Das Knattern der unzähligen 
eleganten Automobile hört ſich an wie Gewehrfeuer. 

Argentiniſche Zeitungen kommen an Bord. Alles ſtürzt 
ſich darüber her und ſtudiert die Preiſe. Gott ſei Dank, 
was man hörte, war maßlos übertrieben. Aber anderes 
iſt teuer genug. Der Flieger geht ſtrahlend auf und ab. 

„An meinen Bijouterien verdiene ich glatt 10000 
Peſo.“ 

„Und der Zoll?“ 

„Oh, die ſind ſo gut verſteckt, da müßte der Beamte 
ſchon ſehr genau ſuchen — —.“ 

Die Offizierswitwe mit den beiden Söhnen hat be— 
reits ein erſtaunlich billiges Angebot für Haus und Land 
in Paraguay. Die Stimmung geht hoch. 
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Am 18061 Morgen ſind 001৮ mitten im La Plata. 
La Plata, Silberſtrom! Der Name klingt wie Hohn; 
denn in ſchmutzigem Lehmgelb wälzen ſich ſeine trägen 
Wogen. Gelbe, einförmige Wüſte, ſo weit das Auge reicht. 
Faſt wirkt der Anblick bereits wieder ſchön in ſeiner gran— 
dioſen Eintönigkeit. Am Horizont ſtehen Schiffe, flach 
auf die Wüſtenplatte দর ও Merkwürdig unwirklich 
ſehen ſie aus. 

Das Land, das jetzt zur Linken auftaucht, paßt zum 
Fluß; es iſt flach, öde, reizlos. Aber noch öder, noch 
reizloſer könnte es erſcheinen, es würde doch mit den 
gleichen ſehnſüchtig erwartungsvollen Blicken verſchlun— 
gen. Es iſt ja das Land der Verheißung, die Erlöſung 
aus all dem Leid, aus all dem Jammer in der 
Heimat. 

Buenos Aires ſticht mit Kaminen, Türmen und Kup— 
peln über den Horizont. Am Bug ballt ſich die Maſſe 
der Auswanderer. Raſch wächſt die Stadt. Eine flüchtige 
AÄhnlichkeit mit New Vork, ein ſchüchterner Verſuch zu 
Wolkenkratzern. Der Jachthafen mit Dutzenden der ele— 
ganteſten Jachten. Dann im Hafen Schiff an Schiff, 
endloſe Kais lang. 

Arztliche Unterſuchung und Paßreviſion. Dann darf 
man von Bord. Jetzt noch die zollamtliche Unterſuchung. 
Der Flieger verhandelt aufgeregt mit einem Gepäck— 
träger. Koffer auf Koffer rollt an. Immer wieder greifen 
die geübten Hände der Zollbeamten tief in Kiſten und 
Koffer. Der ehemalige Fiegeroffizier hat einen Teil ſeiner 
Sachen ſchon durch, aber nun zieht der Beamte ein Bündel 
Uhrketten aus einem Paar Damenhandſchuhe. 
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„Was 16 0054 — und nun kommt 5100 für Stück 
ans Tageslicht. Er bekommt einen puterroten Kopf. 
Tapfer hält ſich die junge Frau. 

Auf Schmuggel ſteht Beſchlagnahme der Ware und 
hohe Geldſtrafe, bei großen Beträgen Gefängnis. Weiß 
Gott, da wird der Herr vom Tiſch 15-8-515 abgeführt. 
Er hatte Brillanten in der Weſte eingenäht. Eine Dame 
ſoll ihn angezeigt haben. 

Sicher erhoffte Telegramme ſind ausgeblieben. Über 
Paraguay hört man bereits im Zollamt nur Ungünſtiges. 
Luftſchlöſſer ſtürzen ein. Und die Traumſtadt der Ver— 
heißung iſt, wenn man ſie betritt, auch nicht anders wie 
jede Weltſtadt: eine gewaltige Mühle, die die Maſſe der 
Menſchen zerreibt, um den wenigen Zähen, Auserwählten 
den Aufſtieg zu unerhörter Macht freizugeben. 
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4. Die ৩6৭01 am La Plata. 


Buenos Aires. 
raußen im Land blühen jetzt die Kakteen. Wenn 
man mit einer der zahlloſen Elektriſchen hinausfährt 
und wenn nach den eleganten Straßen auch die Zone der 
Vorſtädte mit ihren niedriger und ärmer werdenden Häu— 
ſern zurückbleibt, bis nur mehr der durch Steppe, Sumpf 
und Buſch führende Damm der Bahn der einzige Binde— 
ſtrang mit der zurückgelaſſenen Ziviliſation iſt, dann ranken 
Kakteen zu beiden Seiten des Weges, ſeltſame, fleiſchig— 
wulſtige Pflanzen. Wie Tiere ihre Jungen auf dem Rücken 
tragen, ſo haben ſie ihre Triebe angeſetzt, und dazwiſchen 
treibt der ſtaubgraue Leib eine Blüte von ſeltſam flam- 
mender Schönheit, die auf dem häßlichen Pflanzenkörper 
ſo fremd amnmutet, als hätte ſich ein leuchtender Schmetter— 
ling auf ihn geſetzt. 

Iſt dies das Bild der Stadt, in der ich jetzt lebe? 
Sicher iſt es ein kraſſer, willkürlicher Vergleich, und doch 
drängte er ſich mir auf, als ich zum erſten Male von 
dem Turm der Paſaje Guemes über die Stadt blickte. 
Wie troſtlos öde iſt der Boden, aus dem dieſe Stadt 
erwuchs! Jede, aber auch jede angeborene Schönheit hat 
ihr die Natur verſagt. Der Fluß, deſſen unerhörte Breite 
ein Meer vortäuſcht, iſt, von hier oben geſehen, nichts 
als ein braunes ödes Feld. So träge ſteht die Maſſe 
der lehmſchweren Flut, daß der Unwiſſende von hier nicht 
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unterſcheiden könnte, iſt es 0101 oder Wüſte ০১৫৮ 
Waſſer. Und nicht anders iſt das Land, in das ſich die 
Stadt mählich verliert. Keine blauen Berge am Horizont, 
keine fernen Wälder, nichts, auf dem das Auge friedlich 
ruhen, kein Punkt, nach dem die Sehnſucht ſchweifen 
könnte. 

Unten am Fuß des Gebäudes aber ziehen elegante 
Straßen, dehnen ſich Plätze voll Palmen und blühenden 
Blumen. Die Plaza und Avenida de Mayo, Plaza San 
Martin, der Palermo-Park mit ſeinen Teichen, Raſen 
und Hainen: alles iſt künſtlich geſchaffen, iſt einer Wüſte 
abgerungen. Und alle dieſe Plätze, Gärten, öffentlichen 
Gebäude und reichen privaten Villen und Reſidenzen 
ſind gebaut aus dem Erlös der Produkte dieſes ſo troſt— 
los öde ſcheinenden Landes. Dieſes Land hat die Palmen 
gepflanzt und die Autos der Männer wie den Schmuck 
der Frauen bezahlt. Es allein ermöglicht die Einfuhr aller 
dieſer wahnſinnig teueren Luxusartikel aus allen Ländern 
der Erde, die die Lager und Läden der Stadt füllen. 
Wie reich und vollſaftig muß dieſes Land ſein, das eine 
ſolche Blüte treiben konnte, aus dem in phantaſtiſcher 
Üppigkeit eine Hauptſtadt erwachſen konnte, in der ein 
Viertel der Bewohner des ganzen Landes lebt, deren 
überreicher Luxus Zweck und Ziel aller Arbeit auf den 
fernen Eſtancias und Chacras, auf den Ranchos und 
Quintas zu ſein ſcheint! 

Eine Kakteenblüte voll fremdartiger Schönheit? — 
Nein, der Vergleich ſtimmt doch in keiner Weiſe! Dazu 
iſt dieſe Stadt zu nüchtern, zu europäiſch, zu amerikaniſch. 
Ja, amerikaniſch, das iſt der Grundton, und es bedürfte 


36 


11001 der Anſätze zu Wolkenkratzern, um an 9600 VYork 
zu erinnern. Aber da unten die Plaza de Mayo könnte 
ebenſogut in irgendeiner mexikaniſchen oder braſilianiſchen 
Stadt liegen, und die Avenida erinnert durchaus an einen 
Pariſer Boulevard, ihre Läden an Oxford Street in 
London und die umliegenden Straßen an die Berliner 
Friedrichsſtadt. Selbſt in der Vorſtadt ähnelt an einer 
Stelle die Wellblecharchitektur dem Rande von Chicago, 
während an anderer Stelle die auf Pfählen im Sumpf 
errichteten Bretterbuden einer polniſchen oder wolhyniſchen 
Landſtadt gleichen. Jede Nation mag hier Anklänge an 
ihr Heimatland finden. 

Unten in der Avenida rollen in ſechsfacher Reihe die 
Autos, Wagen an Wagen; wie bei marſchierender Truppe 
Leib an Leib gepreßt, zieht es ſich wie ein ſtählernes end— 
loſes Band, wie ein grau und gelb und ſchwarz lackiertes 
Trottoir roulant hin, das alles, was Geld und Macht 
und Anſehen hat, hin- und herträgt zwiſchen den die 
Straße gleich mächtigen Querriegeln begrenzenden Ge— 
bäuden, dem Regierungspalaſt und dem Kongreß. In 
den beängſtigend engen Straßen aber, die beiderſeits der 
Avenida wie ſchmale Rillen in die viereckigen Häuſer— 
blöcke eingeſchnitten ſind, drängt ſich der Strom der 
Autos, Wagen und Fußgänger ſo dicht, daß ſie von hier 
oben kaum belebt erſcheinen. 

Iſt es anders als in der Fifth Avenue oder in den 
Steinſchluchten um Woolworth oder Bankers Truſt Buil— 
ding ঢা New Vork City? Wer dem Pulsſchlag lauſcht, 
dem Pochen des Herzens, das in jeder Stadt ſchlägt, wird 
den Unterſchied finden. 
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Hier fehlt der eine harte Klang, 0৫ 005 00166 Leben 
der Union durchzittert, der Rhythmus Dollar, Dollar, 
Dollar, der in den Rieſenturbinen von Niagarafalls nicht 
anders pulſt als in dem Blut der Tauſende von Girls 
in weißen Bluſen, die nach Geſchäftsſchluß die Straßen 
füllen als ſpringlebendiger, weicher, warmer Strom. 

Hier fehlt die harte Geſte, das Vorwärtsdrängen, 
Zurückſtoßen. Schon an der Art, wie ſich der Straßen— 
verkehr abſpielt, wird es erkennbar, an der graziöſen 
Leichtigkeit, mit der der elegante ſchlanke Schutzmann in 
dunkelblauer Uniform und blauem Tuchhelm mit ſeinem 
ſchneeweißen Gummiknüppel in weißbehandſchuhter Hand 
den Strom der Autos lenkt. An der Höflichkeit und Lie— 
benswürdigkeit der Menge wird es deutlich, die ſich ohne 
Lärm, ohne Zwiſchenfall, ohne Schelten in den lächer— 
lich engen Straßen bewegt, auf deren Bürgerſteigen nicht 
zwei Perſonen nebeneinander gehen können. 

Sicher ſpielt in den geſchäftlichen Kreiſen von Buenos 
Aires Geld keine geringere Rolle als in andern Handels— 
metropolen, ſicher wird hier im Verhältnis nicht weniger 
umgeſetzt und verdient als in New গৃ)9% oder London, 
aber die Brutalität des Geldmachens fehlt hier. Man lebt 
leichter, verdient leichter und gönnt auch dem Nächſten 
ſeinen Teil, ſo daß die Geſte auch des Geſchäftsmannes 
hier liebenswürdige Höflichkeit bleibt. 

Und weiter erkennt man bei näherem Zuſehen, daß 
dieſe ſcheinbar ſo amerikaniſche oder europäiſche Stadt im 
Grunde ganz etwas anderes iſt: durch und durch argen— 
tiniſch; mag dies auch in dem noch unorganiſchen Stadt— 
bild nicht deutlich werden, wo ein moderner engliſcher 
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Geſchäftsbau neben einem 11100111001 50111611711 blumen— 
umranktem Innenhof ſteht. 

Buenos Aires iſt eine Stadt, die ins Maßloſe, Un— 
begrenzte ſtrebt. Im Zentrum, das für zwanzig-⸗ oder 
zweihunderttauſend Menſchen gedacht und gebaut wurde, 
muß ſich heute der Verkehr einer Menſchenmaſſe von 
zwei Millionen abſpielen. Darum hat man alle neuen 
Straßen in zehnfacher Breite angelegt. Kilometerweit 
hinaus führen breite Avenidas, die heute nur ärmliche, 
ebenerdige Häuſer oder Buden und Hütten ſäumen, die 
aber vielleicht ſchon in zehn Jahren elegantes Leben füllt. 

Dieſe Stadt will wachſen. Auch die City will heraus 

aus ihrer Enge. Und darum hat man im Zentrum ganze 
Reihen von Häuſerblöcken niedergeriſſen und daraus die 
Plaza und Avenida de Mayo geſchaffen. Darum ſollen 
auch weitere Straßenreihen fallen. Die Anſätze dazu 
ſind ſchon da. Bis die ganze innere Stadt mit einem Netz 
breiter Diagonalen durchzogen iſt, die Luft, Licht und 
Raum ſchenken. 
Stadte ſind Lebeweſen, die wachſen, চাটা 111) 16 
6৫7. Drüben jenſeits des lehmigen Waſſers des La Plata 
und des blauen des Atlantik liegen Städte, in deren 
verwahrloſten Straßen der Menſchenſtrom kreiſt wie 
ſchweres ſchwarzes Blut in kranken Adern, deren Häuſer— 
faſſaden die Spuren durchlebter Fieberſchauer tragen 
oder die Anzeichen kommender. Nirgends empfindet man 
ſo ſtark wie in dieſer jungen, ſo namenlos jungen Stadt, 
wie krank Europa iſt, wie krank und unheilſchwanger! 
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5. Einwanderung 190 Argentinien. 


Mariano Saavedra. 


$ে১* große 2016 9011; Retiro, dem Bahnhof 0৫৫ (৫1 
tral Argentino, 71601 im milchigen Licht der Bogen⸗ 
lampen. Gepäckträger umringen das vorfahrende Auto. 
Der Chauffeur fährt nach Taxe. Im Handumdrehen iſt 
das Gepäck aufgegeben. Die Erlangung der Schlaf— 
wagenkarten koſtet einen Gang ins Reiſebureau, keine 
Beſtechung, kein Schmieren, kein Aufgeld. 

Ein leerer Bahnſteig, keine Menſchenmenge, die ſich 
vor der Sperre ſtaut. Wagen, in denen jeder bequem 
Platz hat, ſauber, geräumig; auch die zweite Klaſſe, die 
unſerer dritten und vierten entſpricht. In dem ſonſt ſo 
unſozialen Argentinien kennt man nur zwei Wagenklaſſen. 

Mächtige Autobuſſe fahren vor dem Bahnhof vor. 
Eine bunte Menſchenmenge, Männer, Frauen und Kinder, 
drängt heraus. Laſtwagen, hochbeladen mit Gepäck, 
folgen. Es ſind die Wagen der Einwanderungsbehörde. 
Die freie Beförderung zu den Bahnhöfen und weiter bis 
zur gewählten Arbeitsſtelle, mag ſie auch am äußerſten 
Zipfel der Republik liegen, gehört zu den Vergünſti— 
gungen, die die Regierung Einwanderern gewährt. 

Dieſe Vergünſtigungen ſind nicht unerheblich. Schon 
der Empfang iſt beſſer als beiſpielsweiſe in den Vereinig— 
ten Staaten, trotz aller Vorſichts- und Kontrollmaßnah— 
men, die die argentiniſche Regierung zur Fernhaltung bol— 
ſchewiſtiſcher Elemente immer mehr verſchärft. Argentinien 
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kennt kein Ellis Island, 17616 von aller Welt 00061010111 
Einwandererinſel, wo die Einwanderer jeder Willkür bru— 
taler Beamten wehrlos ausgeſetzt ſind. Iſt die ärztliche 
Unterſuchung vorüber, der im übrigen die Paſſagiere 
der erſten Klaſſe ebenſo unterworfen ſind wie die Zwiſchen— 
decker, und ſind die Papiere geprüft, ſo kann jeder Ein— 
wanderer gehen, wohin er will, falls er es nicht vorzieht, 
ins Einwandererhotel zu ziehen. Es liegt unmittelbar am 
Kai. Ein hoher, heller Bau, luftig und reinlich wie ein 
Lazarett mit ſeinen flieſenbedeckten Böden und kachelbeklei— 
deten Wänden. Irgendwelchen Luxus gibt es natürlich 
nicht, und alles iſt auf Maſſenbetrieb eingeſtellt. Allein 
gegenüber dem Schmutz, der Enge und Stickluft des 
Zwiſchendecks iſt es ein Dorado. Was der Einwanderer 
braucht, iſt da: Bäder, Hoſpital, ein Arbeitsvermittlungs— 
amt, Poſt, Telegraph und vor allem eine Geldwechſelſtelle 
der Nationalbank, in der koſtenlos fremde Währung ein— 
gewechſelt wird; bei dem großen Aufſchlag, den die Wechſ— 
ler in der Stadt nehmen, ein gewaltiger Vorteil. Und vor 
dem Haus ein herrlicher Garten, mit Palmen und blühen— 
den Blumen, der dem Einwanderer eindringlich vor Augen 
führt, in welch reiches, fruchtbares Land er gekommen. 

Nach dem Geſetz ſteht den Einwanderern und ihren 
Fumilien fünftägige freie Unterkunft und Verpflegung zu. 
Das Geſetz wird ſehr großzügig gehandhabt, und die Fälle 
ſind häufig, daß Einwandererfamilien nicht nur Tage, 
ſondern Wochen über die geſetzliche Friſt hinaus koſten— 
loſen Aufenthalt gewährt bekommen. In den Provinzen, 
in die ſich der Einwanderer begibt, wird er gleichfalls zu— 
nächſt frei untergebracht und verpflegt. 
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01665 21160011601 jedem Reiſenden 26: zweiten 011) 
der dritten Klaſſe zu, ১110 einen 01110606106] Vermerk 
in ſeine Papiere eintragen läßt. Es ſollte niemand ver— 
ſäumen; denn es iſt keinerlei Verpflichtung eingeſchloſſen. 
Wer auf das Einwandererhotel verzichtet, wird doch unter 
Umſtänden gern die freie Bahnfahrt und Gepäckeförde— 
rung für ſich und ſeine Familie in Anſpruch nehmen. Bei 
den teueren Bahntarifen und den weiten Entfernungen 
handelt es ſich mitunter um ſehr erhebliche Beträge. 

Weiter aber ſorgt der Staat für die Einwanderer nicht, 
und alle Anpreiſungen von Koloniſations- und Landgeſell— 
ſchaften über koſtenloſe oder billige Zuweiſung von Regie— 
rungsland uſw. ſind nur mit größter Vorſicht aufzufaſſen. 
Das gilt auch von dem ſogenannten Heimſtättengeſetz, der 
Ley del Hogar, auf das die Auswanderungsgeſellſchaften 
mit Vorliebe hinweiſen. Dieſes Geſetz, das die Anſiedelung 
auf Regierungsland vorſieht, iſt zwar vom Kongreß ge— 
nehmigt und auch amtlich veröffentlicht worden, iſt aber 
noch nicht in Kraft getreten, da die dazugehörigen Aus— 
führungsbeſtimmungen noch nicht erlaſſen ſind. Wann und 
ob ſie überhaupt erlaſſen werden? — Quien sabe! 

Das Einwandererhotel und die Fürſorge für die Ein— 
wanderer koſtet die argentiniſche Regierung jährlich je nach 
der Stärke des Zuſtroms eine halbe bis etwa zwei Millio— 
nen Peſo (etwa 900 000 bis 3600000 Goldmark). Es 
hat Zeiten gegeben, টা denen Argentinien freie Üüberfahrt 
gewährte und ein weitverzweigtes Agentennetz in Europa 
unterhielt, um Einwanderer zu bekommen. Es hat das 
jetzt nicht mehr nötig; denn Argentinien iſt heute das 
bevorzugteſte Einwanderungsland, und lediglich die hohen 
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166৮1062176 und die Valutaverhältniſſe begrenzen 
die Zahl. 

Der Zug fährt durch die Nacht. Die hellen Straßen— 
zeilen der Hauptſtadt und die dunkle Fläche des La Plata 
bleiben zurück. Der Zug eilt durch weites, weites, ebenes 
Feld. Stoppelfelder auf Stoppelfelder, von den hohen 
Mieten des abgeernteten Getreides wie von Zwing— 
burgen beherrſcht. Dann Mais, eine im blaſſen Mond— 
ſchein goldig ſchimmernde Fläche, endlos, unüberſehbar. 

In der Morgenfrühe paſſieren wir Roſario und dann 
wieder endlos weites Land: Mais, Stoppelfeld und un— 
endliche Weide. Zwiſchen kilometerlangen Drahtzäunen 
Weideflächen, Stunde auf Stunde. Um die Station ein 
paar Häuſer, und dann nichts als ſelten und ſpärlich ein 
Rancho zwiſchen Bambusſtauden, eine Chacra, eine baum— 
umſtandene Eſtancia. 

Vor mir liegt eine Nummer des „Argentiniſchen 
Tageblattes“ — nebenbei geſagt die rührigſte und beſt— 
geleitete deutſche Zeitung des lateiniſchen Amerika — mit 
einer Umfrage über die Möglichkeiten deutſcher Einwande— 
rung und Koloniſation. Führende Perſönlichkeiten der 
deutſchen Kolonie haben ſich darin ausgeſprochen. Wäh— 
rend ich durch die menſchenleere fruchtbare Weite ſauſe, 
leſe ich: „Argentinien iſt auf eine große deutſche Einwan— 
derung nicht vorbereitet, und alljährlich können nur ein 
paar tauſend Einwanderer in Betracht kommen.“ Ein an— 
derer, ein Bankdirektor, ſchreibt: „Selbſt wenn jährlich 
nur 4000 bis 5000 unſerer Landsleute einwandern, ſo iſt 
das ſchon viel.“ Oder ein dritter, ein Großkaufmann: 
„Die wichtigſte Aufgabe der deutſchen Kolonie, ſo glaube 
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ich, 10116 1617, 016 Auswanderung 015 0৫৮ Heimat nicht 
zu fördern.“ Nachdem er davon geſprochen, wie die Aus— 
wanderungsluſt einzudämmen ſei, ſchließt er: „Damit 
könnte auch in wirkſamer Weiſe das Deutſchtum in Argen— 
tinien und in der Heimat gefördert und geſchützt werden.“ 

Draußen nichts als Mais, Weide und Vieh. Und 
das ſind die menſchenreichſten Provinzen: Buenos Aires 
und Santa 8৫, in denen die Bevölkerungszahl noch nach 
Millionen und Hunderttauſenden zählt. Weiterhin, in der 
Pampa, in Patagonien und im Chaco, da zählt man nach 
Zehntauſenden und Tauſenden. Nach Klima und Frucht— 
barkeit kann Argentinien 300 Millionen Menſchen ernäh— 
ren, und nun ſoll es nur knapp für ein paar Tauſend 
Einwanderer Exiſtenzmöglichkeiten bieten! 

Ich leſe weiter: Ablehnung auf Ablehnung. Aber da 
ſchreibt auch einer, der nur als „Selfmademan“ zeichnet: 
„Alles, was bei dem gegenwärtigen Stand des Welt— 
verkehrs von Deutſchland hierher auswandern kann, ver— 
mag Argentinien aufzunehmen und mit ſeinen Erwerbs— 
gelegenheiten dauernd feſtzuhalten. Keine Auswanderer— 
zahl iſt zu groß, als daß ſie nicht in den Rahmen unſerer 
Volkswirtſchaft eingepaßt werden könnte.“ 

Wer hat nun recht? Im allgemeinen iſt die deutſche 
Kolonie für möglichſte Einſchränkung der Einwanderung, 
und es wird mir von allen Seiten nahegelegt, durch 
möglichſt wahrheitsgetreue, d. h. peſſimiſtiſche, Schilde— 
rungen mitzuhelfen, Einwanderer abzuhalten. Nun iſt 
ſicher richtig: Je weniger Illuſionen der Einwanderer 
mitbringt, deſto beſſer, und die Arbeit iſt im allgemeinen 
wohl härter und die Anfanasſchwierigkeiten ſind größer, 
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05 man 70) in Deutſchland vorſtellt. Aber mit dem 
bloßen Abraten iſt nichts getan. Man kann ja nicht von 
Auswanderungsluſt ſprechen, ſondern nur von einer Aus— 
wanderungsnot. Und es wäre auch nicht wahrheitsgetreu, 
wollte man nur warnen und abraten. Es gibt hier Mög— 
lichkeiten, und zwar ſehr erhebliche, zu Wohlſtand und 
Reichtum zu kommen, nur iſt der Weg hart, und nur ein 
zäher Wille kommt durch. Aber ſeinen Lebensunterhalt, 
und der iſt im Verhältnis zu Deutſchland reichlich, kann 
ſich jeder erwerben, der guten Willens iſt, wenn er ein 
heißes Klima und mancherlei ০00 mit in 
Kauf nehmen will. 

Es handelt ſich nicht darum zu warnen, ſondern zu 
helfen. Hier iſt der Deutſche Volksbund in Argentinien 
mit gutem Beiſpiel vorangegangen, der eine Beratungs— 
ſtelle und Stellenvermittlung für deutſche Einwanderer 
geſchaffen hat. (Im deutſchen Vereinshaus, Buenos Aires, 
Calle San Martin 439.) Schon Hunderten deutſchſpre— 
chender Einwanderer iſt hier koſtenlos Arbeit und Stellung 
nachgewieſen worden. Da der Bund in allen größeren 
Plätzen Ortsgruppen unterhält, iſt es ihm ein leichtes, 
ſich nicht nur über den Arbeitsmarkt zu orientieren, ſon— 
dern auch über die Zuverläſſigkeit der Arbeitgeber. Nur 
ſo kann vermieden werden, daß Einwanderer, wie es be— 
reits geſchehen iſt, in völlig unhaltbare Verhältniſſe nach 
Miſiones oder Chubut geſchickt werden, von wo ſie nach 
einigen Monaten elend, abgeriſſen und verbittert wieder 
zurückkamen. Über jeden Einwanderer wird genau Buch 
geführt, ſo daß mit der Zeit wertvolles Material über 
die Einwandererbewegung geſammelt wird. In der 
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01610 Richtung 06161 010) 0৫ Verein zum Schutz 0০৮ 
maniſcher Einwanderung und der deutſch-argentiniſche 
Zentralverband. 

Wer nach Argentinien auswandern will, muß ſich klar 
machen, daß er in Verhältniſſe kommt, die von Grund 
aus neu ſind, und daß er unabhängig von Beruf und 
Vorbildung zu jeder Arbeit und Unternehmung bereit 
ſein muß. Im allgemeinen kann man ſagen, daß die 
Ausſichten für Kaufleute und geiſtige Arbeiter jeder Art 
ſchlecht, die flr Handwerker und Induſtriearbeiter gut 
ſind. Aber das eine wie das andere iſt nebenſächlich 
gegenüber dem Zentralproblem: die Koloniſation und 
Anſiedlung im größten Maßſtabe. Argentinien iſt ein 
Agrarland mit extenſiver Wirtſchaft. Geht man dazu über, 
den Betrieb intenſiv zu geſtalten, ſo laſſen ſich unbegrenzte 
Mengen von Ackerbauern und Farmern unterbringen, und 
ein wachſender Bedarf für induſtrielle, kaufmänniſche und 
geiſtige Arbeit wird geſchaffen. 

Was jetzt von Deutſchland herüberkommt, läßt ſich 
noch eine Weile in der bisherigen Weiſe unterbringen. 
Wächſt jedoch der Einwandererſtrom, ohne daß die Kolo— 
niſationsfrage gelöſt iſt, ſo muß es zur Proletariſierung 
der deutſchen Einwanderer kommen. Den deutſchen Ein— 
wanderern bieten ſich unbegrenzte Möglichkeiten, aber erſt 
dann, wenn die ſehr ſchwierige hauptſächlichſte Vor— 
bedingung erfüllt iſt: die Beſchaffung von Land, Land 
und nochmals Land! 
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6. Die Landfrage. 


Mariano Saavedra. 
রড reiten über den Kamp. Endloſe Weite. Wie 
M 00816, braune und ſchwarze Tupfen ſteht das 
Rindvieh im Grün des Alfalfafeldes. Weiterhin Pferde in 
Rudeln; dann Schafe gleich Lämmerwölkchen über den 
grünen Horizont ziehend. Kein Baum, kein Strauch, kein 
Haus. Nur die Drahtzäune, die den Kamp in einzelne 
Potreros teilen, laufen unermüdlich neben uns her, und 
ab und zu paſſieren wir ein klapperndes Windrad, das 
Waſſer in die Viehtränken pumpt. 

Man könnte টা menſchenleerer OÖde ſich verlaſſen glau— 
ben, kündete nicht der dunkle Schatten am Horizont die 
Eſtancia mit ihren Hainen und Gärten, Landhäuſern und 
Wirtſchaftsbauten. Dort die Eſtancia mit ihrem Schloß, 
in dem der Beſitzer in der Regel kaum ein paar Wochen im 
Jahr weilt, und hier am Weg ein paar zerfallene Lehm— 
mauern, die Reſte eines Pächterhauſes: das iſt das Land— 
problem Argentiniens. 

Argentinien iſt das Land des Großgrundbeſitzes. Seit 
den Zeiten des Diktators Roſas (geb. 1793, geſt. 1877) 
haben die Regierungen ihren Günſtlingen, verdienten 
Parteigängern, Generälen und Staatsmännern gewaltige 
Landkomplexe überlaſſen, Ländereien von der Größe eines 
Fürſtentums wurden verſchenkt oder zu lächerlich niederen 
Preiſen verkauft. Heute iſt die ganze Republik mit Aus— 
nahme der augenblicklich wertloſen oder geringwertigen 
Regierungsländereien im äußerſten Norden und Süden 
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1170 065 wenig zahlreichen mittel- und kleinbäuerlichen 
Beſitzes in den Händen einer geringen Zahl von Groß— 
eſtancieros und Landgeſellſchaften. Komplexe von 100 
und 200 56100 alſo etwa von der Größe eines deutſchen 
Ritterguts, ſind hier ein winzig kleiner Beſitz. Man zählt 
nach Quadratleguas, einem Flächenmaß 0160 25 Quadrat— 
kilometern, und Eſtancien von 50, 15 und 100 Quadrat⸗ 
leguas ſind keine Seltenheit. 

Dieſe gewaltigen Ländereien dienen lediglich der Vieh⸗ 
zucht, und zwar einer Viehzucht extenſivſter Art. Weder 
der einheimiſche Landbeſitzer, der Eſtanciero, noch der 
eingeborene Landarbeiter, der Gaucho, hat irgend Sinn 
und Neigung für Ackerbau. Da ſich der reiche 210৫1” 
nier nur ungern von ſeinem Land trennt und er andrer— 
ſeits die gewaltige Wertſteigerung nicht miſſen will, die 
in dem Umreißen des rohen Kamps und ſeiner zeitweiſen 
Beſtellung liegen, verfiel man in dieſem Land auf das 
eigenartige Pachtſyſtem des Medianero. Der Beſitzer ſtellt 
Land, Vieh, Gerät und Samen einem Medianero, einem 
Pächter, zur Verfügung, der dafür ſo viel Land beſtellt, 
wie er mit ſeiner Familie bewirtſchaften kann. In den 
Ertrag teilen ſich Pächter und Beſitzer zu gleichen Teilen. 
Derartige Pachtverträge werden jedoch nur auf kurze Zeit, 
auf drei bis fünf Jahre, oft auch nur für ein Jahr abge— 
ſchloſſen. Iſt die Zeit abgelaufen, ſo muß der Pächter im 
wahren Sinne des Wortes ſein Dach abreißen und dahin 
ziehen, wo er wieder Pacht findet. Dem Eſtanciero liegt 
ja nichts daran, dauernd Korn zu bauen. Er will lediglich 
den Boden ſeines Kamps verbeſſern und beſſere Weide für 
ſein Vieh bekommen. Darum legt er in der Regel dem 
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Pächter 016 20011001010 0117 im letzten Jahr 085 Pacht— 
vertrages Alfalfa zu bauen, eine Luzernekleeart, die das 
vornehmſte Futter für Großvieh hierzulande iſt. 

Der Pächter hat alſo ſeinerſeits gar kein Intereſſe 
daran, es ſich irgendwie gemütlich zu machen. Inmitten 
der Ode des Kamps ſteht ſein Rancho, eine Lehmhütte 
mit Wellblechdach, das der Koloniſt mit ſich führt. Er 
pflanzt keinen Baum, kaum Gemüſe, und iſt zu einem 
elenden Nomadenleben verdammt, falls es ihm nicht ge— 
lingt, ſich ſo viel zu erſparen, daß er zum Arendatario, 
zum Pächter mit eigenem Vieh und Gerät, und ſchließ— 
lich zum Beſitzer auf eigener Scholle aufzuſteigen vermag. 

Es iſt ein brutales Syſtem, das ſeinen Zweck, den Wert 
des Landes zu ſteigern, zwar erfüllt — ein mit Alfalfa 
beſtandener Kamp koſtet 100 Prozent mehr als ein roher 
—, das aber গা keiner Weiſe für deutſche Einwanderer in 


Frage kommt. Was der ins Land kommende Deutſche 


erhofft, iſt Seßhaftigkeit auf eigener Scholle, die er mit 
der Zeit durch ſeiner Hände Arbeit erwerben kann. 

Nichts iſt aber ſchwerer als das. Die Schwierigkeiten 
liegen in den hohen Landpreiſen, in der Wertloſigkeit der 
deutſchen Valuta und in der Unſicherheit des Beſitztitels. 

Drei Wege führen zum Beſitz von Grund und Boden: 
Kauf von privater Seite, Erwerb von Regierungsland 
oder von Ländereien einer Koloniſationsgeſellſchaft. Der 
erſte Weg ſcheidet für die Beſitzer von Markguthaben 
aus. Selbſt für kleine Kampe ſind bei dem derzeitigen 
Stand der deutſchen Valuta Guthaben erforderlich, über 
die ſelbſt der wohlhabende deutſche Einwanderer nicht 
verfügt. 

Colin Roß 4 — 49 


Nun zum Regierungsland. Das iſt 216 vielumſtrittene 
Frage. Einmal, gibt es überhaupt noch Regierungsland, 
das für Koloniſation in Frage kommt, zum andern, wie 
ſteht es mit der übertragung der Beſitztitel? 

Regierungsland gibt es ſowohl in den nördlichen Ter— 
ritorien, in Miſiones und im Chaco, als auch im Süden, 
in Rio Negro, Neuquen, Chubut und Santa Cruz. Die 
allgemeine Anſicht geht dahin, daß beide Gebiete für 
Koloniſation nicht in Frage kommen. Der Norden ſei zu 
heiß, der Süden nur für Schafzucht geeignet. Nach den 
Temperaturen, die ich bisher in den Provinzen Buenos 
Aires und Santa Feé erlebte und die bis an 40 Grad 
reichen, möchte ich der erſten Anſicht beipflichten. Allein 
ich habe hier ſtets gefunden, daß man ſelbſt ſehen muß, 
und die Kenntnis der Porteſios, der Bewohner von 
Buenos Aires, von den äußeren Gebieten des Landes geht 
in der Regel nicht ſehr weit. 

Was die Beſitztitel betrifft, ſo wird immer wieder 
über die Schwierigkeit geklagt, ſolche zu erlangen. Die 
Regierung gibt wohl Land zu billigen Preiſen ab, allein 
ohne Beſitztitel. Mitunter ſitzen Leute zehn, fünfzehn und 
mehr Jahre auf ihrem Kamp, deſſen Wert ſich inzwiſchen 
durch ihre Arbeit verfünffacht und verzehnfacht hat, und 
können keine ordentlichen Beſitztitel erhalten. 

Auf der Fahrt hierher erzählte mir ein Deutſcher, der 
in eine Zuckerfabrik des Nordens auf Arbeit fuhr, ſeine 
Geſchichte. Ihm war in Paraquay Regierungsland zu 
günſtigen Bedingungen übertragen. Nachdem er ſein gan— 
zes Kapital hineingeſteckt und ein paar Jahre darauf 
fleißig gearbeitet hatte, meldete ſich eine argentiniſche 
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Landgeſellſchaft 015 Beſitzerin und 00165 7609151810৫ Titel 
vor. Alle Reklamationen der deutſchen diplomatiſchen Ver— 
tretung blieben fruchtlos. Der Mann mußte ſein Vieh 
verkaufen und Grund und Boden verlaſſen. Ich habe 
denſelben Vorgang nicht einmal, ſondern wohl ein dutzend— 
mal gehört, nicht nur aus Paraguay, ſondern auch aus 
Argentinien. Ich kann ihre Wahrheit nicht nachprüfen, 
allein die Häufigkeit, mit der man ſie hört, macht ſtutzig. 
Der einzelne, ohne genügend Kapital, ohne Rückhalt und 
vor allem ohne Verbindungen und „amigos“ kann ſich 
jedenfalls nicht genug vorſehen, ehe er ſein Geld in Land 
anlegt. 
Bleibt die Vermittlung der Koloniſationsgeſellſchaften. 
Die Mehrzahl arbeitet auf kapitaliſtiſcher Grundlage, 
andere auf genoſſenſchaftlicher oder wie die des Baron 
Hirſch auf gemeinnütziger Baſis. Nicht alle beſtehenden 
Koloniſationsgeſellſchaften haben ſich immer einwandfrei 
betätigt. Es ſind Fälle vorgekommen, daß ſie an Kolo— 
niſten Land gaben, das ſo mit Hypotheken überlaſtet war, 
daß die Käufer es nicht halten konnten. Von den Geſell— 
ſchaften, die ſich neu in Deutſchland gebildet haben, ſind 
ein Teil reine Schwindelunternehmungen, denen es ledig— 
lich auf Gimpelfang ankommt. Andere verfügen wohl 
über guten Willen, aber nicht über die erforderlichen 
Kenntniſſe, Erfahrungen und Verbindungen. Daß in 
ihrem Vorſtand Männer ſitzen, die früher einmal in Ar— 
gentinien waren, genügt nicht. Vor allem darf man nicht 
vergeſſen, daß zwiſchen Buenos Aires und dem Land ein 
himmelweiter Unterſchied iſt. Man kann jahrelang in der 
Hauptſtadt ſitzen, ohne vom Kamp etwas zu verſtehen. 
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0০6 mag von ſolch grotesken Fällen ganz abgeſehen 
werden, daß ſich hier bei amtlichen Stellen als Vertreter 
deutſcher „Siedelungs⸗ und Koloniſationsunternehmungen“ 
Herren meldeten, mit der Abſicht, Land zu kaufen, die 
weder von Argentinien, noch von Landwirtſchaft, noch 
von der ſpaniſchen Sprache eine Ahnung hatten. 

Es iſt bedauerlich, daß durch ſolche 59010111167 
nehmungen der Gedanke der Koloniſationsgeſellſchaft dis— 
kreditiert wird und unter Umſtänden auch gutfundierte 
und gutgeleitete Geſellſchaften zu leiden haben; denn dieſer 
Gedanke ſtellt den einzigen Weg dar, eine große deutſche 
Einwanderung gut unterzubringen. Vorbedingung iſt jedoch, 
daß deutſches und argentiniſches Kapital zuſammenarbeitet, 
unter enger Fühlungnahme mit den beiden Regierungen 
und unter Ausſchaltung von Spekulationsgewinnen. 

Der gegebene Mittler wäre das deutſch-argentiniſche 
Kapital, das bei gutem Willen ohne Schwierigkeiten über 
die erforderlichen Mittel verfügen würde, um ſelbſt ſehr 
großzügige Siedelungsunternehmungen zu finanzieren. 
Seit Ende 1919 iſt auch die Frage einer Siedelungs— 
aktiengeſellſchaft erörtert worden. Kommiſſionen haben ge— 
tagt. Es iſt jedoch nichts dabei herausgekommen. Nach 
den Außerungen des Direktors der Überſeeiſchen Bank 
hätten alle Berechnungen ergeben, daß nicht einmal eine 
beſcheidene Verzinſung der aufgewendeten Kapitalien zu 
erwarten ſei. Ich kann dieſe Behauptung noch nicht nach— 
prüfen. Wenn aber das betreffende Komitee weiter ein— 
ſtimmig zu der Anſicht kam, daß mit einem derartigen 
Unternehmen den Einwanderern ſelbſt kaum ein Dienſt 
erwieſen würde, ſo wird man ſtutzig. 
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Bei dem großen Mehrwert, den eine großzügige Ko— 
loniſation für alle Beteiligten bedeuten würde, kann man 
ſich des Gedankens nicht erwehren, daß einigen, und gerade 
den kapitalkräftigſten, Mitgliedern der deutſchen Kolonie 
die Einwanderung aus der Heimat unſympathiſch iſt. Man 
hört mitunter die Meinung, daß ſie die ſozialiſtiſche Ge— 
ſinnung deutſcher Koloniſten fürchten. Vielfach ſollen ſie 
auch ſchlechte Erfahrungen mit deutſchen Arbeitern ge— 
macht haben. 

Deutſches Kapital, das wohl verfügbar wäre — denn 
nach menſchlichem Ermeſſen gibt es für mitteleuropäiſche 
Gelder kaum eine ſicherere Anlage als in argentiniſchem 
Grund und Boden —, kann ſich nur in Form von Ma— 
ſchinen, Werkzeug und Waren beteiligen. Schon aus 
dieſem Grunde bedarf es der Mitwirkung argentiniſcher 
Firmen. Sperrt ſich das deutſch-argentiniſche Kapital 
noch länger, ſo wird rein argentiniſches Kapital die Sache 
machen, ja, es wird ſogar behauptet, daß Ententekapital 
darauf lauere, ſich der deutſchen Einwanderung als eines 
guten Spekulationsobjekts zu bemächtigen, was nicht ſo 
unwahrſcheinlich iſt. 

Ein derartiges Siedelungsunternehmen müßte als Ko— 
loniſations- und Handelsunternehmung gegründet werden, 
um die aus Deutſchland gelieferten Waren in eigener Regie 
veräußern zu können und andrerſeits die auf der Kolonie 
erzeugten Produkte direkt nach Deutſchland zu liefern. Es 
müßte weiterhin verſuchen, Einfluß auf die Verſchiffung 
der Einwanderer zu nehmen, wenn es nicht eigene Schiffe 
erwirbt. Im Anſchluß daran ließe ſich die Frage der 
Verpflanzung deutſcher Induſtrien nach Argentinien löſen. 
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Es muß 095 geſchehen, womöglich ehe eine deutſche 
Maſſeneinwanderung hier eintrifft. Darum iſt es Zeit 
zu einem lauten, weithin vernehmlichen Caveant Con⸗ 
ſules! Was die deutſchen Einwanderer brauchen, iſt nicht 
Warnung und Rat und beſtenfalls Arbeitsvermittlung, 
ſondern die raſche Beſchaffung von billigem Land. 

Auch der argentiniſche Staat ſollte daran intereſſiert 
ſein. Eine planmäßig geförderte und ſyſtematiſch geleitete 
deutſche Einwanderung würde nicht nur dem Lande eine 
Fülle wertvollſter Kräfte zuführen, ſondern eine gerechte 
und großzügige Löſung der Landfrage würde der argen— 
tiniſchen Republik das ſchaffen, was ihr noch fehlt: einen 
geſunden und kräftigen Bauern- und Mittelſtand, und 
damit die beſte Sicherung gegen die ſozialen Gefahren, 
die die gegenwärtige Beſitzverteilung des Landes und die 
Latifundienwirtſchaft unheilſchwanger in ſich bergen. 


7. Die großen Eſtancien. 

Eſtaneia „La Louiſa“. 
ein anderes Land läßt ſich auf ſolch kurze, einfache 
Formel bringen wie die Republik zwiſchen dem La 

Plata und den Kordilleren: Argentinien iſt ſein Vieh und 
ſein Korn. 

Allerdings galt dieſe Formel nicht immer, wie ſie auch 
für die Zukunft kaum Geltung behalten wird. Man denke, 
vor ein bis zwei Menſchenaltern gab es in dem Viehland 
Argentinien nichts, was der heutigen Viehzucht gleichkam, 
und noch vor vierzig Jahren führte der heute größte 
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Getreideexporteur der Welt für den eigenen Bedarf Wei— 


zen ein, und ſo wird auch der fortſchreitende Übergang der 


argentiniſchen Landwirtſchaft zum intenſiven Landbau das 
zukünftige Bild ändern, ganz abgeſehen von den 
induſtriellen Möglichkeiten, die die OÖOlquellen von 
Comodore Rivadavia, die Waſſerfälle des Iguaſſu 
und die noch unerforſchten Mineralſchätze der Anden 
bergen mögen. 

Vieh und Korn! Seit etwa anderthalb Jahrzehnten 
fing das Getreide an, in den Ausfuhrziffern in die Vor— 
hand zu kommen. Allein trotzdem iſt Argentinien noch auf 
lange Zeit in erſter Linie ein viehzüchtendes und kein acker— 
bautreibendes Land, da die geſamte Struktur der land— 
wirtſchaftlichen Beſitzverhältniſſe durchaus auf der Vieh— 
zucht beruht und den Ackerbau, wenigſtens was die großen 
Eſtancien anbetrifft, gleichſam nur als einen landwiriſchaft— 
lichen Nebenbetrieb erſcheinen läßt. 

Die großen Eſtancien umfaſſen den weitaus beſten und 
bedeutendſten Teil des anbaufähigen Landes. Von dem 
Willen ihrer Beſitzer, der Eſtancieros, hängt es ab, ob 
und zu welchen Bedingungen Land zu Koloniſations— 
zwecken verfügbar wird und in welcher Weiſe ſich die argen— 
tiniſche Landwirtſchaft entwickelt. 

Ihre Grundlage ſind eine unbegrenzte und ſchier un— 
endliche Weidefläche, eine Fläche Land, die Deutſchland, 
England, Frankreich und Italien an Ausdehnung über— 
trifft, und — die acht Kühe und der eine Stier, die die 
Spanier im Jahre 1553 hierher brachten. Heute ziehen 
nicht mehr rieſige Herden, von halbwilden Hirten, den 
Gauchos, getrieben, in wochen- und monatelanger 
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Wanderung auf 0৫৮ Suche nach friſcher Weide über die 
Pampa, die Steppe, das Vieh wird in kleinen Herden in 
Potreros gehalten und über jedes einzelne Stück genau 
Buch geführt. Aber dem eingeborenen Volkselement, das 
von der Viehwirtſchaft lebt, Herr und Knecht, haftet noch 
immer die ritterliche Großzügigkeit des Nomaden an, der 
10016 ſchwere körperliche Arbeit von dem natürlichen Über— 
fluß ſeiner Herde lebt. 

Ohne Dung und Pflege erneuert das jungfräuliche 
Land ſeine Säfte. Auf ihm wächſt und vermiſcht ſich das 
Vieh, ungehütet Sommer und Winter im Freien. Selbſt 
die Mühe des Melkens und der Butterbereitung iſt den 
meiſten der Beſitzer zu groß. Sie erübrigt ſich auch, da 
der Gewinn ohnehin überreichlich iſt und der Beſitzer 
ſich damit begnügen kann, das ſchlachtreife Vieh, einerlei 
ob Ochſen oder Kühe, an die Frigorificos, die Schlacht— 
und Kühlhäuſer, zu verkaufen. 

Dies iſt das Bild der argentiniſchen Viehwirtſchaft 
von heute. Es wird nicht das von morgen ſein; denn 
ſchon ſind die Anzeichen einer weitgehenden Intenſivierung 
überall zu ſehen. Von zwei Seiten geht ſie aus: einmal 
von den (00009, jenen Eſtancien, in denen hochwertige 
Raſſen zu Zuchtzwecken gezogen werden und in denen 
man das Vieh in modernen Stallanlagen hält, und dann 
von jenen Eſtancien, in denen weitſichtigere, energiſchere 
oder auch nur ökonomiſcher denkende Unternehmer (mei— 
ſtens Ausländer) zu Milchwirtſchaft, Butter- und Käſe— 
bereitung und zu ſonſtiger landwirtſchaftlicher Induſtrie 
übergegangen ſind. 

Aber einſtweilen beruht noch die große Mehrzahl der 
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Eſtancien 011 06 61111911001 0011 50000010160. 1010 011 
00996 Eſtancien kann ৫5 einem geſchehen, daß man weder 
Butter noch Milch bekommt. — 

Die Mittagsſonne brennt auf das Land. Vor Hitze 
flimmert der Horizont, und in eiligem Galopp auf müden 
Pferden ſtreben Capataze und Peone, die ſeit frühem 
Morgen unterwegs ſind, der Eſtancia zu, der Schatten— 
inſel im Sonnenmeer. Der dichte Hain von Eukalyptus 
und Paraiſo wirkt wie ein Schutzdach vor der ſengenden 
Sonne, die die Temperatur bis auf 40 Grad hinauftreibt. 
In ihm verſtreut liegen das Haus des Mayordomo und 
das Wirtſchaftsgebäude. Hier ruhen auch, mit Stricken 
an den Eukalyptusbäumen angebunden, die wertvollen 
Zuchtſtiere, wahre Muſterexemplare potenzierter Männlich— 
keit, die nur nachts zu den Kühen, die ſie decken ſollen, 
gelaſſen werden. Das Vieh draußen ſteht müde und 
apathiſch um die Waſſerbehälter, in die die klappernden 
Windräder Tag und Nacht friſches Waſſer pumpen, oder 
es drängt ſich, ſoweit Platz iſt, in dichten Haufen im 
Schatten der wenigen Bäume, die als Alleen die zur 
Eſtancia führenden Wege einfaſſen, oder die an der Stelle 
einer ehemaligen Koloniſtenſiedelung blieben, als einziges 
Zeichen, daß hier einſtmals ein Rancho ſtand. 

Einſt kannte dieſes Land ja nicht einen einzigen Baum. 
Als die Spanier hierherkamen, gab es nichts als eine 
einzige unermeßliche Ebene, ein Meer von Steppe. 

In all den Jahrhunderten, die ſeitdem verſtrichen, ſind 
keine Wälder gepflanzt worden. Nur um die Wohnhäuſer 
der Eſtancieros ſetzte man einige Eukalyptus- und Paraiſo— 
bäume, und es ſind ſchon ſehr moderne, gutgeleitete 
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Eſtancien, in den ſyſtematiſch Baumreihen und Buſch— 
gruppen als Sonnen- und Windſchutz angelegt ſind. 

Statt Buſch und Baum aber hat die fortſchreitende 
Ziviliſation der ehemals freien Pampa den Drahtzaun 
gebracht. Jenes Geſetz — ich weiß nicht mehr, aus wel— 
chem Jahre —, das die Einzäunung jedes Beſitzes forderte, 
wurde die Grundlage der heutigen argentiniſchen Vieh— 
wirtſchaft. Es machte dem freien Umherſchweifen der 
Herden und ihrer wahlloſen Vermiſchung ein Ende und 
ermöglichte damit erſt eine ſyſtematiſche Aufzucht von 
Raſſevieh. 

So ſegensreich dieſes Geſetz auch war, iſt es der An— 
laß, daß das ganze Land mit Draht durchzogen wurde, 
und man kann ſchon von einer Manie des Einzäunens 
ſprechen. So ſcheiden ſich beiſpielsweiſe die Provinzen 
durch Draht voneinander, die Bahngeſellſchaften ſind ver— 
pflichtet, ihre Linien durch Draht einzuhegen, und jeder 
einzelne Beſitz iſt, wie geſagt, durch Draht geteilt. Mil— 
lionenwerte ſtecken in dieſen Drahtzäunen; denn das Meter 
Drahtzaun ſtellt ſich auf einen Peſo, und nach Angabe 
der Zollbehörde ſind in dreißig Jahren etwa eineinhalb 
Millionen Tonnen Stacheldraht eingeführt worden. 

Aber die Abgrenzungen durch Draht in ſogenannte 
„Potreros“ ermöglichen erſt eine rationelle Weide und 
Mäſtung des Viehs und auch eine genaue Kenntnis des 
Standes der Herden. Eine Anzahl Potreros unterſteht 
dem Capataz, einem Vorarbeiter. Jeden Tag muß er 
die Umzäunung abreiten, um zu ſehen, ob die Drähte feſt 
genug geſpannt ſind, und er kontrolliert, ob die Windräder 
laufen und in den Behältern genug Waſſer iſt, ob die 
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Weiden ausreichen, 9০৮ 00 man 100 ein 000 Stück 
Vieh mehr halten kann, und ob ſich kein Unkraut aus— 
breitet, das friſch gekaufte Herden an ihren Hufen ein— 
geſchleppt haben können. 

Die Normalweidepflanze iſt die Alfalfa. An Stelle 
des urſprünglichen harten Steppengraſes waren mit der 
Zeit weichere Grasarten getreten. Aber der gewaltige 
Aufſchwung der argentiniſchen Viehzucht rührt von der 
Einführung der Alfalfa genannten Kleeart her. Wäh— 
rend auf dem rohen Kamp beſtenfalls ein Stück Großvieh 
auf zwei Hektar gerechnet werden kann, zählt man bei 
Alfalfaweide zwei bis vier Stück Vieh auf einen Hektar. 
Der ungeheuere Vorteil der Alfalfa liegt darin, daß ihre 
Wurzeln auf der Suche nach Waſſer acht bis zehn Meter 
tief in den Boden hinabkriechen und dabei waſſerundurch— 
läſſige Tonſchichten durchdringen, ſo daß dieſer Klee auf 
einem Boden gedeiht, auf dem ſonſt nichts wächſt. Nur 
wegen der Anpflanzung von Alfalfa verpachtet, wie ſchon 
erwähnt, der Eſtanciero zeitweiſe Teile ſeines Kamps an 
Koloniſten, die nach Ablauf ihres Pachtvertrages den 
Boden mit Alfalfa beſtellt zurückliefern müſſen. Im all— 
gemeinen kann man dann für ein Alfalfafeld zehn bis 
zwanzig Jahre rechnen, bis der Boden neu umbrochen 
werden muß. 

Die Großzügigkeit des Eſtancieros und nicht minder 
die Lethargie des Kreolen ſind es, die den bisherigen Cha— 
rakter der argentiniſchen Landwirtſchaft beſtimmen. Man 
hat intenſive Arbeit nicht nötig, und bei den geringen 
Anforderungen, die der Eingeborene ſowohl wie der ein— 
gewanderte italieniſche Landarbeiter an Komfort und 
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Lebenshaltung ſtellen, während 9৫ Eſtanciero den größ⸗ 
ten Teil des Jahres in der Hauptſtadt verbringt, iſt das 
Land, das ein Garten ſein könnte, überwiegend noch 
Weide. 

Kaum daß um die Eſtancia ein Pfirſichhain und ein 
paar Gemüſebeete angelegt ſind. Aber trotzdem drängt 
die ganze Entwicklung argentiniſcher Landwirtſchaft auf 
die Einführung intenſiver Bewirtſchaftung und gibt damit 
dem europäiſchen Einwanderer ganz andere Möglichkeiten 
in die Hand als heute. Waren ehemals die Felle das 
einzige, was der Eſtanciero von ſeiner Herde verwertete 
— das Fleiſch blieb liegen, ein Fraß für Geier und 
Jaguare —, ſo iſt es heute das Fleiſch, und morgen werden 
es ganz allgemein Milch und Butter ſein und eine ein— 
gehende Nutzung landwirtſchaftlicher Induſtrie jeder Art. 


৪, Sigue ৪০৪! 


Eſtancia „La 29104, 
eit Wochen regnet es nicht. Der Boden iſt trocken wie 
Zunder. Auf den Pfoſten der Potrerozäune ſitzen 

in regelmäßigen Abſtänden graugepudert die Habichte. 
Von den Hufen des Pferdes weht der Staub gleich ge— 
waltiger Rauchfahne nach rückwärts. Aber ſie iſt wie ein 
dürftiges Fähnchen gegenüber der rieſigen Wolke, die über 
den Horizont zieht. Breit und maſſig ſteigt ſie gen Himmel. 

Es iſt eine Herde friſch gekauften Viehs, die zur Ver— 
teilung in die Enſenada getrieben wird. Dort ſollen die 
aus dem Norden kommenden Rinder nach ihrer Qualität 


60 


in 0606 Herden 661 werden. Iſt 265 geſchehen, ſo 
wartet ihrer noch Bad und Impfung. Dies und Kaſtrieren, 
Markieren und Schneiden der Hörner iſt neben der täãg⸗ 
lichen Kontrolle des Viehs, der Zäune, Pumpen und 
Tanks die Arbeit der Capataze und Peone, der Vieh— 
hirten der Eſtancia. 

Es iſt Arbeit, die ihr Vorgänger, der Gaucho, nicht 
kannte; er hätte auch für die modernen Hilfsmittel der 
Enſenada nur ein verächtliches Lächeln gehabt. Er hatte 
nichts als ſein Pferd und ſeinen Laſſo. Wollte in früheren 
Zeiten ein Eſtanciero zwecks Zählung oder Verkaufs ſeine 
Herde zuſammentreiben, ſo geſchah es auf freiem Feld, 
höchſtens daß ein Pfoſten den Platz bezeichnete, an den ſich 
das Vieh mit der Zeit gewöhnte, ſo daß es willig mitzog, 
wenn die Gauchos es in dieſer Richtung trieben. Aber 
ſeine Trennung und Abſonderung geſchah nur durch leben— 
dige Gaſſen von Pferden und Reitern, die es oft genug 
durchbrach. Zum Markieren oder Kaſtrieren aber mußte 
jedes einzelne Stück mit dem Laſſo gefangen und geworfen 
werden. 

Heute iſt der Laſſo, jedenfalls auf modernen Eſtancien 
in den zentralen Provinzen, mehr ein Dekorationsſtück, 
das aus Tradition noch am Sattel hängt. Wenigſtens 
erlebte ich es, als ich vom galoppierenden Pferd aus den 
Laſſo verſuchte und natürlich fehlwarf, daß auch der unter— 
weiſende Peon bei Pferd wie Kuh und Schaf keinen 
beſſeren Erfolg hatte. 

Die Enſenada hat den Laſſo überflüſſig gemacht. Ein 
weiter Corral, ein feſtumzäunter Platz, in den das Vieh 
getrieben wird. Auf die erſte Abteilung, den Vorhof 
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gleichſam, folgt eine zweite, 016 110) trichterförmig verengt 
und ſchließlich in einen engen Schlauch ausläuft, in dem 
zwiſchen ſchrägen feſten Wänden kaum ein Stück Vieh 
Platz hat. Durch Fallgatter und Türen kann man bequem, 
ohne Anſtrengung und Gefahr, jedes einzelne Stück in 
verſchiedene Unterabteilungen, die auf den Gang münden, 
leiten. 

Mit dumpfem Brüllen hat ſich inzwiſchen die wandelnde 
Staubwolke dem Eingangstor der Enſenada genähert. 
Der voranreitende Peon zieht an einem Strick eine klap— 
pernde Lata, eine große leere Blechbüchſe, hinter ſich her. 
Willig folgt ihm die Herde. Verſuchen einige Ungebärdige 
rechts oder links auszubrechen, ſo treiben die begleitenden 
Peone mit lautem Geſchrei und geſchwungener Peitſche ſie 
auf den Weg zurück. 

Der Corral iſt voll. Die Staubwolke ſteht und ſteigt 
gerade gen Himmel. Unruhig ſchiebt und drängt ſich die 
Herde hin und her. Das dumpfe Brüllen iſt allgemein ge— 
worden. Aufreizend durchzittert es die Luft, die ſo dick voll 
Staub iſt, daß man alles nur in ungewiſſen, verſchwom— 
menen Formen ſieht. Von den Peonen ſind einige ab— 
geſeſſen und haben zu beiden Seiten des Schlauchs Poſto 
gefaßt. Die andern reiten an. 

Luſt faßt mich, mitzutun. Mit geſchwungener Peitſche 
und lautem Geſchrei gibt es ein Preſchen auf die Rinder. 
Unwillig ſetzt ſich ein Teil in Bewegung und drängt in 
die Trichter. Andere wollen nicht, brechen aus, gehen die 
Reiter an. Es gibt ein wildes, heißes Reiten. Immer 
wieder im Galopp um die Herde herum und mit Gewalt 
in ſie hineingepreſcht. 
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„Sigue vacal“ „Vamos!“ „Sigue, sigue!“ und da— 
zwiſchen ein indianerartiges Aufheulen ঠা hohen Fiſtel— 
tönen. Donnerwetter, trotz der Enſenada iſt es harte 
Arbeit. Die Kehle iſt heiſer vom Schreien, Geſicht und 
Arme ſind ſchwarz von Staub. Die braune Haut der Peone 
ſieht ſich an wie altes, brüchiges Leder. 

Endlich haben wir einen Schub im Trichter. Das Tor 
wird geſchloſſen. Drinnen bleiben zwei berittene Peone 
und treiben die Rinder, die immer wieder umzukehren ver— 
ſuchen, in den Schlauch. 

Der nächſte Schub und der übernächſte! Je weniger 
Vieh im erſten Corral bleibt, deſto ungebärdiger wird es. 
Es ſind ja jene Widerſpenſtigen, die bisher immer wieder 
auszubrechen verſtanden, die übrigblieben und die nun 
hineingetrieben werden müſſen. 

„Sigue, sigue vaca!“ Die Kehle gibt nur mehr ein 
heiſeres Brüllen her. Mund und Lunge ſitzen voll Staub. 
Es iſt ein eigentümliches Gefühl, in dieſe Maſſe Rinder— 
häupter hineinzureiten. Langſam ſchiebt ſie ſich vor, bis 
eines ausbricht und die ganze Herde kehrtzumachen droht. 
Da heißt es, ſofort den Widerſpenſtigen zurüchkzutreiben. 

Ein mächtiger Stier trottet vor mir zwiſchen den 
Kühen her. Zornig und tückiſch ſchielt er, als empfinde er 
das Unwürdige ſeiner Situation. Plötzlich dreht er und 
will zurück. Eine Wendung mit dem Pferd, und die Laſt 
des angaloppierenden Pferdes prallt dem Stier in die 
Flanken, während gleichzeitig die ſchwere Peitſche ihm 
über den Rücken ſauſt. 

Die Bruſt des Pferdes iſt Waffe und Werkzeug. Mit 
ihr reitet man das Vieh an, wie das Pferd auch gewöhnt 
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iſt, mit der Bruſt die Tore 0 Umzäunung zu öffnen. 
Bewundernswert iſt die Ruhe der Tiere. Für den Neu— 
ling iſt es ein unheimliches Gefühl, ſo mitten zwiſchen den 
Hörnerſpitzen einer unruhig drängenden Rinderherde zu 
reiten, aber willig ſprengt das Pferd immer wieder von 
neuem gegen jedes widerſpenſtige Rind. Es iſt ein 
heißes, hartes, aber auch ſchönes, ritterliches Arbeiten. 
In der Luft liegt etwas von der Aufregung, Luſt und Ge— 
fahr eines ſiegreichen ſtürmiſchen Schlachttages. 

Ein anderes Bild: Eine Herde friſch eingetroffener 
Pferde jagt über den Kamp. Im Galopp geht es zur 
nächſten Enſenada. Sie müſſen gezeichnet werden. 

Es iſt Sitte und Geſetz von jenen Zeiten her, als das 
Land noch keine Drahtzäune kannte, daß jedes Stück Vieh 
die Marke ſeines Beſitzers, die geſetzlich eingetragen iſt, 
führen muß. Dieſe Marke iſt etwas Ähnliches wie bei 
uns ein Wappen und wird auch auf dem Briefbogen ge— 
führt. Wird ein Stück Vieh verkauft, ſo wird die Marke 
umgekehrt über die erſte Markierung eingebrannt, zum 
Zeichen, daß der Beſitzer das Pferd rechtmäßig verkaufte, 
und daneben wird das Zeichen des neuen Beſitzers auf— 
geprägt. 

Die Pferde ſtehen jetzt hintereinander im Schlauch, 
das vorderſte zwiſchen zwei Gattern vorne und hinten 
eingepreßt. Von einer Plattform aus kann man ihm be— 
quem mittels der Schlaufe der Peitſche eine bändigende 
Feſſel über die Nüſtern legen. Inzwiſchen glüht an dem 
kleinen Knochenfeuer, das mit Fett zu hellerer Flamme 
angefacht wird, das Brandeiſen. 

Ruhig ſteht das gefeſſelte Pferd. Der — ſetzt ihm 
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das (161 0 den Schenkel. Jetzt ſpürt das Tier 216 Hitze. 
Wild ſchlägt es mit den Hufen gegen die Bretterwände 


und verſucht, ſich mit gewaltigem Ruck zur Seite zu werfen. 


Umſonſt, ſchon hat ſich der glühende Stahl unerbittlich 
in ſein Fleiſch gebiſſen. Das Gatter öffnet ſich. Ver— 
zweifelt ſich ſchüttelnd, ſtürmt es ins Freie. Das nächſte! 

Für beſonders ungebärdige Tiere, vor allem für 
Stiere, dient eine Art Holzklammer, welche die Tiere ſo 
zuſammenpreßt, daß ſie ganz widerſtandslos werden. Eine 


ähnliche Vorrichtung benutzt man zum Feſtklemmen des 


Kopfes, um die Hörnerſpitzen kappen zu können. 

Eine beſondere Einrichtung erfordert das Baden, dem 
alle aus dem Norden kommenden Tiere unterworfen wer— 
den müſſen, da ſie durchweg mit Zecken behaftet ſind. Die 
Anlage ähnelt der Enſenada. Nur endet der Schlauch in 
einem engen Kanal, der mit desinfizierender Löfung ge⸗ 
füllt iſt. Langſam trotten die Rinder den engen Gang 


vor. „Vamos! Sigue vaca, sigue!“ Mit den Peitſchen— 


ſtielen treiben die Peone die Unheil witternden Rinder an. 
Jetzt ſteht das erſte vor dem Kanal und ſtutzt. Aber ſchon 
hat es den Fuß auf die ſchräge Zementbahn geſetzt. Und 
damit iſt ſein Schickſal beſiegelt. Es ſauſt die ſteile Bahn 
hinunter und ſchlägt auf dem hochſpritzenden Waſſer auf. 
AÄngſtliches Brüllen, verzweifelt ſtarrende Augen, aber 
ein mit langer eiſerner Gabel bewaffneter Peon faßt die 
Hörner und taucht unerbittlich den Kopf in die dunkle Flut. 
Rind auf Rind paſſiert. Will eines abſolut nicht vor, 
ſo genügt ein raſcher Griff, der ihm den Schwanz bricht, 
um es vorzutreiben. 
Dazwiſchen traben die Kälber. Sie ſind die Wider— 
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ſpenſtigſten. Oft gelingt es ihnen, 10) 01131106061. Dann 
müſſen ſie rückwärts ſchreitend ins Bad getrieben werden. 
Oder zwei purzeln übereinander, geraten gleichzeitig mit 
einem ausgewachſenen Rind ins Bad und kommen unter 
deſſen Füße; dann gibt es aufreibende Arbeit, ſie vor dem 
Ertrinken zu bewahren. 

Am Ende des Bades führt eine Rampe in zwei zemen— 
tierte Einzäunungen, aus denen die koſtbare Flüſſigkeit 
wieder ins Bad zurückfließen kann. Hier ſteht zitternd und 
tropfend das verängſtigte Vieh, während von der andern 
Seite das aufreizende „Sigue vaca!“ klingt und die Peone 
einen neuen Schub Rinder in den Trichter treiben. 

Es iſt ſpät geworden, als ich mich verabſchiede. Schon 
iſt der die Luft füllende Staub golden von der ſinkenden 
Sonne. 

„Buenas noches, caballeros!“ Mit vollendeter Ritter— 
lichkeit ziehen die braunen Geſtalten, von denen mehr als 
einer ausſieht wie ein Strolch, die Hüte und ſchütteln mir 
kavaliermäßig die Hand. Es iſt wohl nicht nur das alte 
ſtolze Indianerblut in jedem von ihnen, ſondern auch ihre 
ritterliche, reiterliche Tätigkeit, die ihnen nur das Leben 
im Sattel, die Arbeit mit Peitſche, Laſſo und Meſſer 
als die einzig manneswürdige erſcheinen läßt. 


9. Deutſche Kolonien in Santa Fẽ. 
San Geronimo. 
er leichte Fordwagen jagt hüpfend und ſtoßend über 
die löchrige Straße, die ſich neben den Draht— 
zäunen hinzieht. Zwiſchen den kleinen Weiden, auf denen 
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das Vieh enger beiſammen ſteht, Felder mit Korn und 
Mais. Der Charakter der Landſchaft wird faſt norddeutſch. 
Darüber ein blauer Himmel mit getürmten Haufenwolken, 
wie man ihn oft im bayeriſchen Hochland ſieht. Dabei 
aber ſitzt es auf den Wegen gelb und grünlich und orange— 
rot von Schmetterlingen, wie Blütenfall. 

Die erſte Kolonie, die wir paſſieren, iſt San Carlos. 
Es bedürfte nicht der Worte des Begleiters, um zu wiſſen, 
daß hier Italiener wohnen. Im nächſten Ort, der An— 
klänge an die Normandie zeigt, wohnen Franzoſen, bis 
wir in San Geronimo ankommen, das Schweizern und 
Deutſchen gehört. Friedliche, ſaubere Häuſer mit großen 
Blumengärten, mit Sträuchern und Obſtbäumen. Beides 
kennt der Eingeborene nicht. Es iſt ihm zu mühſam. „Obſt 
kommt nicht“, antwortet er, wenn man ihn frägt, oder: 
„Die Heuſchrecken freſſen es ja doch.“ Aber die Deutſchen 
und Schweizer pflanzen es, und es gedeiht, trotzdem gerade 
hier die Heuſchreckenplage beſonders groß iſt, wie die rings 
um das Dorf gleich Wällen aufgeſtellten Bleche künden, 
die vor der anmarſchierenden Brut ſchützen ſollen. 

An der weiten grünen Plaza die Kirche. Daneben 
blütenumrankt das Pfarrhaus. Der Pater, der ſeit dem 
Kriege keinen Deutſchen von drüben ſprach und deſſen 
Fragen, wie alles kam, kein Ende nehmen wollten, blätterte 
in der Chronik: Vor etwa 60 Jahren, im März 1857, 
kamen die erſten Deutſchen herüber, 80 Familien aus der 
Gegend von Mainz, die das benachbarte Eſperanza grün— 
deten, heute eine blühende Stadt. Ein Jahr ſpäter kamen 
Schweizer aus dem Wallis und legten den Grund zu San 
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5* 
67 


5816৮ 186 ich bei alten Koloniſten, 21৫ jene Zeit 
noch als Kinder erlebten, und laſſe mir erzählen, wie hart 
der Anfang war. Wohl hatte die Regierung das Land 
umſonſt gegeben. Aber der erſte Weizen mußte mit Hacken 
und Rechen in den Boden gelegt und mit der Sichel ge— 
erntet werden. An Nahrung gab es nur Fleiſch von den 
benachbarten Eſtancieros. „18 Monate hatten wir kein 
Brot,“ erzählte der alte Koloniſt aus dem Heſſiſchen, „und 
unmittelbar vor dem Hauſe konnte man die Rehe ſchießen.“ 

Die damals hart und ſchwer um des Lebens Notdurft 
ringen mußten, ſind heute müde und alt. Aber ſie ſind 
alle reich geworden. Nach deutſchen Begriffen zum Teil 
Millionäre. 

Noch iſt San Geronimo deutſch, aber es gilt einen 
harten Kampf, es deutſch zu erhalten. Gibt es auch Fami— 
lien, in denen noch die Enkel deutſch ſprechen, ſo doch auch 
andere, in denen bereits die zweite Generation nur Spa— 
niſch kam. Als Kaufleute ſind Argentinier ins Dorf 
gekommen, die Peone ſind Eingeborene, der Schulunter— 
richt iſt ſpaniſch. Halten die Eltern nicht ſtreng darauf, 
daß im Hauſe deutſch geſprochen wird, ſo lernen die Kin— 
der nur das ihnen viel leichter fallende Spaniſch. Der 

Pater klagte mir ſein Leid. Er kämpft tapfer für das 
Deutſchtum und unterhält eine Privatſchule, in der in 
Deutſch unterrichtet wird. Sie wird immerhin von 140 
Knaben beſucht, während die Mädchen deutſchen Unterricht 
von — man höre und ſtaune! — franzöſiſchen Schweſtern 
erhalten. So gibt es alſo doch noch Inſeln, denen der 
Haß fernblieb. 

Die Grundlage des Wohlſtandes in San Geronimo 
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0016 11 allen andern Kolonien iſt 0৫ Weizenbau. Heute 
wird jedoch nach und nach die Ackerwirtſchaft durch reine 
Viehwirtſchaft erſetzt. Eine ganze Reihe von Gründen 
ſprechen mit: einmal die Erſchöpfung des Bodens, die 
Unſicherheit des Getreidebaues, bei dem einige ſchlechte 
Jahre mit Trockenheit und Heuſchrecken um jeden Gewinn 
bringen können, während Viehzucht einen ſtändigen und 
ſicheren Ertrag gewährt. Je weniger Getreide gebaut 
wird, deſto weniger lohnt es ſich für Dreſchmaſchinen— 
unternehmer zu kommen. Mit ihrem Fernbleiben geht der 
Körnerbau weiter zurück, und heute baut San Geronimo 
nicht einmal mehr ſo viel Getreide, um den eigenen Be— 
darf zu decken. 

So ſind heute die Bauern zu dem Betrieb der Eſtan— 
cien, zur Viehhaltung, zurückgekehrt, allerdings einer we— 
ſentlich intenſiveren, deren Grundlage die Milchwirtſchaft 
iſt. Nötig iſt dies ja bereits durch die viel geringere 
Bodenfläche, über die die Chacra, das Bauerngut, verfügt. 

Urſprünglich erhielten die Koloniſten von der Regie— 
rung nur eine Konzeſſion, kinderreiche Familien zwei. Dieſe 
alten Konzeſſionen meſſen 33 Hektar, die neuen 25. Faſt 
alle Koloniſten aber konnten ihren Beſitz durch Kauf er— 
weitern. Es gibt heute Koloniſten mit 20 Konzeſſionen. 
Die Regel aber ſind vier bis ſieben. Eine Familie kann 
etwa vier noch ohne Hilfe bewirtſchaften. Die Kinder 
gehen ſämtlich wieder in die Landwirtſchaft. Der Beſitz 
wird unter ſie geteilt. Durch Zukauf ſucht man eine allzu 
weitgehende Verkleinerung der Chacras zu verhindern. 

Auf einer alten Konzeſſion laſſen ſich zirka 60 Stück 
Rindvieh halten, ſo daß ſelbſt ein kleiner Koloniſt über 
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01656 Herden 09৫৮7101015 € deutſcher Gutsbeſitzer. Die 
Milch wird an Molkereien verkauft, für 6 bis 7 Centavpos 
das Liter. Es gibt eine genoſſenſchaftliche Molkerei am 
Ort, andere liefern nach Roſario oder Santa Féè 9১৫: 
direkt nach Buenos Aires. Die Magermilch dient der 
Schweinemaſt. Mit einer Kaſeinfabrik iſt der Anfang 
landwirtſchaftlicher Induſtrie gemacht. Dazu kommen Hüh— 
nerzucht und Obſtbau. 

Infolge dieſes intenſiven Betriebes ſind die Landpreiſe 
außerordentlich hoch. Eine alte Konzeſſion von 33 Hektar 
601 12-14000 Peſo. So kommt dieſe Gegend für 
Einwanderer nicht in Frage, höchſtens um zu lernen, oder 
allenfalls als Pächter. 

Einer der Koloniſten zeigt mir eine ſeiner Chacras, 
eine halbe Autoſtunde vom Ort. Die fünf Konzeſſionen, 
die ſie mißt, ſind an einen Italiener, einen ehemaligen 
Oſterreicher, verpachtet. Er iſt als Medianero auf halben 
Gewinnanteil geſetzt. Aus der Milch allein zieht er als 
ſeinen Anteil টা Jahr 3000 Peſo. Daneben hat er aber auch 
von einer halben Konzeſſion 326 Zentner Mais geerntet. 

Ein großer Obſt- und Blumengarten umprangt das 
Haus. Kaum eine Fruchtart fehlt da: Pfirſiche, Apri— 
koſen, Apfel und Birnen, von denen man ঢা allgemeinen 
behauptet, daß ſie hier nicht kämen, Quitten, Orangen, 
Mandarinen, Pflaumen, Feigen und ſelbſt Dattelpalmen. 
Die meiſten Bäume, die dicht voll Früchte hängen, ſind 
30 bis 40 Jahre alt, aber ঢা einem Teil des Gartens 
ſteht auch eine Hecke dünner, doch immerhin übermanns— 
hoher Stämmchen. Sie iſt aus Pfirſichkernen entſproſſen, 
die im vorigen Jahr in den Boden gelegt, und an einem 
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und dem andern der ein Jahr alten ſchmucken Bäumchen 
hängt bereits ſeidenweich und rund ein großer Pfirſich. 
Wäre nicht die Heuſchreckenplage, das Land wäre das 
Paradies! 

Auf der andern Seite iſt der Corral, in den die Kühe 
zum Melken getrieben werden. Er iſt beſſer eingerichtet 
und ſauberer als die Tambos der Eſtancien. Die eine 
Seite nimmt eine offene Halle ein, in der die Kühe bei 
ſchlechtem Wetter gemolken werden. Weiterhin iſt eine 
Einzäunung für Schweine, und gackernd laufen über den 
Hof Hunderte von Hühnern, bei dem billigen Futter und 
den hohen Eierpreiſen — hier draußen 50 Centavos das 
Dutzend — ſicher kein ſchlechtes Geſchäft. 

Es iſt ein ſonderbares Gefühl, das mich hier beſchleicht. 
Hier iſt Heimat und doch Fremde. Wie eine Figur aus 
dem „Lederſtrumpf“ ſteht der alte Pionier mit dem 
wallenden weißen Bart auf ſeinem Grund. Er hat ein 
Leben hinter ſich, wie wir es nur aus Geſchichten kennen, 
aber er hat reiche Ernte eingebracht. 

Iſt dies heute noch möglich? Gibt es noch Teile in 
der Republik, in denen es der Fremde zu gleichem Glück 
und Wohlſtand bringen kann wie jene Deutſchen vor zwei 
Menſchenaltern in Santa Feͤ? Der Gedanke beſchäftigt 
mich, während wir im Auto zurückſauſen durch die Abend— 
landſchaft, die ganz von Goldſtaub flimmert. Die Heu⸗ 
ſchrecken, die vom Wege aufſchwirren, prallen gegen den 
Wagen. Eine ägyptiſche Plage, und trotzdem das blühende 
Land! Galt ihretwegen vielleicht einſt Santa Fé für 
ebenſo ausſichtslos für Koloniſation, wie man es heute 
wegen Klima, Trockenheit und Waſſermangel von den 
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100 unerſchloſſenen Teilen 06 Republik wähnt? Jede 


Mühe und Fährlichkeit ſcheint es wert, mitzuhelfen, Raum 
und Brot für hungernde Menſchheit zu ſchaffen. 


10. Heißes Land. 
Auf dem Paranaͤ. 

1 den Straßen von Santa Fé ſtand die Glut, körper— 

lich, ſichtbar. Man ſchritt durch ſie hindurch, wie durch 
greifbare Maſſe, und am Fuß der Häuſer fehlte auch die 
kleinſte Spur von Schatten. 

Die Hitze ſtand über allem in der Stadt. Über allem, 
was man tat und ſprach; es war, als ſei alles gelähmt, 
belaſtet, betäubt von dieſem ſchwülen, feuchten Hauch, 
der bis auf den letzten Tropfen alle Feuchtigkeit aus dem 
Körper zu preſſen ſuchte. Und dieſe Schwüle ſprach wohl 
auch aus den Worten des deutſchen Lehrers, der davon 
renommierte, wie anders ſie, die Auslandsdeutſchen, den 
Krieg beendet hätten, wenn ſie nur drüben geweſen wären, 
und wieviel mehr ſie im Ausland gelitten als jene in der 
Heimat, denen es im Grunde an nichts gefehlt habe. 

Die Nacht brachte keine Kühlung. Die Luft ſtand 
im Zimmer wie ein heißes Olbad. Sobald man ſich nieder— 
legte, fiel die feuchtſchwere Luft als drückende Hitzelaſt 
auf die Bruſt. Wieder aufgeſtanden und zu entrinnen 
verſucht. Umſonſt. Wie hineingegoſſen blieb der Körper 
in der ſtickigen Schwüle. 

Nervenaufreizend ſummten die Moskitos, die immer 
wieder ihren Weg durch die Netze fanden. Nur wenn 
man den ſchweren ſtarken Ventilator dicht ans Bett rückte, 
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konnte man 10) für Augenblicke das Gefühl 0৫ Kühlung 
vortäuſchen. 

Endlich brach das Unwetter los, das die Luft mit ſo 
überreicher Feuchtigkeit geſättigt hatte. Strömend floß, 
rann, ſtürzte das Waſſer vom Himmel. Draußen rieſelte 
und planſchte es. Durch das Badezimmer trat ich aus dem 
unerträglich heißen Raum ins Freie. Die Hoffnung auf 
Kühlung trog. Auch hier war es nicht anders wie im 
Treibhaus. Schlaflos verging die Nacht. 

Am frühen Morgen fuhren wir im kleinen Dampf— 
boot über den Strom, über den Paranä. Wie eine Viſion, 
phantaſtiſch ſchwül, blieb die Stadt zurück. Vorbei an 
ärmlichen Häuſern und Hütten, den Vorſtädten Santa 
Fes, menſchlichen Wohnſtätten, die nur aus vier Pfählen 
und einem Schilfdach beſtanden. Überdies war der Strom 
jetzt über ſeine Ufer getreten und hatte die armen, halb⸗ 
nackten Bewohner aus ihren armſeligen Behauſungen ge— 
jagt. Wie ſeltſame Fahrzeuge ſchwammen die Schilfdächer 
auf der gelben, trüben Flut. 

Am jenſeitigen Ufer baut ſich die Stadt Paranaä auf 
ſteilem Steinhang mit Türmen und Kuppeln auf. Da— 
hinter ziehen ſich die welligen Hügel der Provinz Entre 
Rios in unabſehbaren Reihen zum Horizont, nach der 
grenzenlos ebenen Eintönigkeit der Pampa ein über— 
raſchendes Bild. 

Die ſteigende Sonne bringt die Glut des vergangenen 
Tages wieder. Wie eine Erlöſung begrüßt man am Hori— 
zont, im Zollhaus auf den Koffern ſitzend, den wie ein 
ſtockhohes Haus mit ſchaumaufwirbelnden Schaufelrädern 
raſch näherkommenden Mihanovichdampfer. 
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Kühle Kabinen, geräumige Salons 11) der fächelnde 
Lufthauch der raſchen Talfahrt. Die Hitze der vergange— 
nen Tage verſinkt wie böſer Traum. 

Aber über dem ganzen Schiff liegt es wie ein Hauch 
tropiſcher Fremdheit. Es kommt den Parangfa herunter 
von Aſuncion, und Paraguayaner ſtellen den größten Teil 
der Paſſagiere. Gelbe bis dunkelbraune Geſtalten mit 
tiefſchwarzem Haar, und Frauen von ſeltſam fremdarti— 
ger Schönheit. Den Farmer mit der Pergamenthaut im 
ſaloppen Leinenanzug mit dem offenen Hemd ohne Kragen 
begleitet das junge Mädchen in ſchwarzer Seide, augen— 
ſcheinlich ſeine Compafſiera, die in Paraguay in der Regel 
an Stelle der Gattin das Leben des Mannes teilt. 

Alle, die auf dieſem Schiff vom Norden herunter— 
kommen, tragen irgendwie das Merkmal der Hitze. Irgend— 
wie hat ſie die blendende, glühende Sonne gezeichnet. Das 
gilt von dem zarten, träumeriſchen, berückend ſchönen Mäd— 
chen — faſt iſt es noch ein Kind — mit der pfirſichweichen 
mattbraunen Haut ebenſo wie von jenen unförmig in die 
Breite gegangenen Frauen mit dem merkwürdig ſtechenden, 
heimtückiſchen Blick, deren ganzes Weſen Nichtstun, Läſſig— 
keit, Schwelgen in erotiſchen Träumen kennzeichnet, wäh— 
rend der Körper Tag für Tag untätig টো Hängematten 
und auf Pfühlen liegt. Und ſie zeichnete auch jene deutſche 
Frau, die mißmutig, gequält, verärgert mit dem geſchwol— 
lenen, entzündeten Fuß, in den der Sandfloh ſeine Eier 
gelegt hatte, nach jahrelangem Aufenthalt im Norden, 
enttäuſcht und verbittert, verblüht zurückkehrt. 

Die Nacht im Liegeſtuhl auf dem kühl umhauchten 
Deck iſt ein unerwartet geſchenkter Ruhepunkt zwiſchen 


74 


dem qualvoll 968৫. 50110 Fé 111) Buenos Aires, 09 
um dieſe Zeit auch nichts anderes iſt als ein Glutofen, 
von dem die Zeitungen Temperaturen bis zu 40 Grad 
und täglich Todesfälle infolge Hitzſchlag melden. 

Ich muß an alle die Koloniſationsprojekte denken, die 
wir auf der Eſtancia durchgeſprochen, von der Beſied— 
lung des Chaco, von Miſiones, Formoſa und Paraquay. 
Kenner meinten, die Temperaturen ſeien dort auch nicht 
ſchlimmer, in gewiſſer Hinſicht ſogar erträglicher als in 
Santa Fé oder Buenos Aires. Mag ſein, wenn es auch 
wenig wahrſcheinlich klingt. In jedem Fall iſt die erſte 
große Hitzewelle, die den friſch aus Europa Kommenden 
nach ſo kurzem Aufenthalt überfällt, eine Warnung, ein 
Maenetekel, nicht unvorſichtig, nicht ohne ſorgfältige Prü— 
fung jene Zonen aufzuſuchen, in denen die Sonne als 
allmächtige, unumſchränkte Herrin mit glühender Peitſche 
herrſcht. 


11. Geſpräch über Deutſchland mit dem 
Präſidenten der Argentiniſchen Republik. 


Buenos Aires. 


ie Caſa Roſada, der Regierungspalaſt, flimmerte in 
D der Sonne. Die roſaroten Wände glühten wie von 
innen erleuchtet. Hier war man immer deutſchfreundlich 
und entſchloſſen, den Krieg zu vermeiden. Auch in jenen 
ſchweren Tagen, als das Ungeſchick des deutſchen Geſandten 
es dem argentiniſchen Präſidenten faſt unmöglich machte, 
ſeine Neutralitätspolitik fortzuſetzen. Damals ſtand Iri— 
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goyen [0 allein gegen Volk, Preſſe und Parlament. Er 
ſchaffte es; der ungeheure Wille des einen Mannes ſiegte. 

Verſtändlich, daß ich ihn ſehen und ſprechen wollte. 
Es war nicht leicht; denn natürlich iſt er überlaufen, und 
überdies iſt er eine zurückgezogene Natur. Die deulſche 
Geſandtſchaft hatte es ſogar für vollkommen ausgeſchloſſen 
erklärt, dieſe Unterredung zuſtande zu bringen, aber das 
„Argentiniſche Tageblatt“ machte ſie ſofort möglich. Kaum 
hatte es von meinem Wunſche gehört, ſo erhielt ich eine 
Einladung in das Präſidentenpalais. 

Es war wirklich nicht ganz leicht, bis in das Innerſte 
der Gemächer vorzudringen, und wir entgingen über— 
mäßig langem Warten nur dadurch, daß uns ein Ver— 
trauter durch den Eingang des Präſidenten und mittels 
des ihm vorbehaltenen Fahrſtuhls unmittelbar in das 
Vorzimmer des Präſidenten geleitete. 

Als wir bei Irigoyen eintraten, ſaß er an ſeinem 
Schreibtiſch, den mächtigen, faſt ungefüge wirkenden Kopf 
über Schriftſtücke gebeugt, die ihm einer ſeiner Sekretäre 
reichte. Als er den Kopf hob, ſchaute man in ein durch— 
dringend blickendes Auge, wie ich es vorher nur bei 
Thomas 100 Ediſon geſehen. Eine ſeltſame Miſchung 
von Güte und unbeugſamem Willen lag in Geſicht und 
Erſcheinung des Mannes, der, auf Gehalt, Wohnung im 
Palaſt ſowie allen Luxus und Prunk verzichtend, in den 
einfachſten Verhältniſſen lebt, der nur einen Gedanken 
kennt: ſein Land, und der keinen Augenblick zögert, ſeinen 
Willen einer Welt entgegenzuſetzen. 

Dieſer Eindruck verſtärkte ſich noch, als er jetzt auf 
uns zuging und uns in der natürlich-höflichen und herz— 
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lichen Art 065 51016070165 begrüßte, dem republi— 
kaniſches Empfinden und demokratiſche Form ſeit Genera— 
tionen angeboren iſt. 

Man braucht nicht ſehr lange 11 Irigoyen zu plau— 
dern, um dem faſzinierenden Zauber zu unterliegen, den 
dieſe ſtarke Perſönlichkeit ausſtrahlt, und man verſteht 
ebenſoſehr die fanatiſierende Wirkung, die er auf die 
Maſſen ausſtrahlt, wie die innerliche Überredungskunſt, die 
ſchon oft genug aus erbitterten Gegnern ergebene Freunde 
machte. 

Was an dem Präſidenten der Argentiniſchen Repu— 
blik am ſtärkſten wirkt, iſt die gerade Offenheit, mit der 
er ſeine Gedanken äußert und ſeine Ideen vertritt. Es 
zeigte ſich dies ganz beſonders, als wir auf die argentiniſche 
Völkerbundpolitik zu ſprechen kamen. Man hatte gerade 
in deutſch-argentiniſchen Kreiſen die Meinung geäußert, 
daß Deutſchland mit ſeinen Sympathiekundgebungen 
gegenüber Argentiniens Haltung auf dem Völkerbund— 
kongreß in Genf zurückhalten ſolle, da ein allzu großes 
Maß von Zuſtimmung und Sympathie Argentiniens 
Stellung gegenüber den Alliierten erſchweren müſſe. 

Ich äußerte dieſe Bedenken, aber Irigoyen ſchüttelte 
nur den Kopf: „Unſere Haltung in Genf“, ſagte er, „wie 
auch unſere Neutralitätspolitik während des Krieges war 
lediglich beſtimmt durch unſere Intereſſen als ſouveräner 
51001, durch unſere Auffaſſung von einer wirklich ge— 
rechten, völkerverſöhnenden Politik, ſowie durch unſere 
Sympathien gegenüber Deutſchland. Was Dritte dazu 
meinen ſollten, iſt uns völlig gleichgültig und kann in keiner 
Weiſe unſere Entſchlüſſe oder unſere Politik beeinfluſſen.“ 
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Im weiteren Verlauf 0৫5 Geſpräches 01100100116 Iri— 
goyen ſeine Ideen über einen wirklichen Völkerbund. Und 
der ſonſt ſo ruhige abgeklärte Mann ereiferte ſich 
dabei. 

„Que eéesperanza!“ — rief er aus, „welche Idee, 
ein Völkerbund, dem nicht alle Staaten angehören! Wie 
ſoll ein ſolcher Bund den Frieden garantieren können?“ 

Und er ſprach im Anſchluß daran von ſeinen Sympa— 
thien für Deutſchland, für das deutſche Volk, und welche 
Erwartungen er in die deutſche Zukunft ſetze. 

Von ſeiten jener ultrareaktionären extrem monarchi— 
ſtiſchen Auslandsdeutſchen wird immer wieder betont, wie 
ſehr Deutſchland durch die „Schmach“ ſeiner Niederlage 
und der Revolution in der Achtung des Auslandes ge— 
ſunken. Und da auch Irigoyen von dieſen Kreiſen gerne 
als Kronzeuge angeführt wird, ergab es ſich von ſelbſt, 
daß das Geſpräch auch dieſen Punkt berührte. 

„Unſere Sympathie“, meinte der Präſident, „gilt in 
erſter Linie dem tüchtigen und arbeitſamen deutſchen Volk. 
Ohne Rückſicht auf ſeine Regierungsform. Aber ſelbſt— 
verſtändlich iſt es, daß wir als Republikaner für eine 
deutſche Republik doppelte Sympathien empfinden. Im 
Kriege muß ſchließlich immer einer verlieren, und die 
Niederlage kann die Bewunderung für das, was Deutſch— 
land geleiſtet, nicht verringern. Statt an Sympathien zu 
verlieren, hat das deutſche Volk durch die Revolution nur 
gewonnen, und zwar durch die Tatſache, daß es aus einem 
derartigen weltgeſchichtlichen Zuſammenbruch ſich aus An— 
archie in die Bahnen einer neuen ruhigen Entwicklung 
hinaufarbeitete.“ 
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„Selbſtverſtändlich iſt es,“ fügte Irigoyen hinzu, 
„daß die Spuren eines derartigen Umwandlungsprozeſſes 
noch nicht verwiſcht ſind und daß man noch mit einem 
Dezennium wird rechnen müſſen, ehe die deutſche Republik 
ſich völlig konſolidiert hat. Aber ich habe keinen Zweifel 
daran, daß Deutſchland ſich zu einem großen demokra— 
tiſchen Gemeinweſen entwickeln wird, in ähnlicher Weiſe 
wie die Vereinigten Staaten.“ 

Wir ſprachen noch lange über den Krieg, die Revolu— 
tion, die Blockade und den Hunger und das Elend, die 
ঢা ihrem Gefolge einherzogen. Auch über Verſailles und 
die Wirkungen, die eine Politik heraufbeſchwören muß, 
die ein Volk durch unerfüllbare Forderungen zur Ver— 
zweiflung treibt. Das Geſicht Irigoyens war ſehr ernſt, 
ſehr nachdenklich, als ich von den Konſequenzen ſprach, 
die die Geſchehniſſe in Europa auch für die ſüdamerika— 
niſchen Republiken haben müßten. 

Es war ſpät geworden. Durch die weit offenſtehenden 
Fenſter ſah man, wie die lehmgelben Waſſer des La Plata 
ſich rot zu färben begannen. Es ſah aus, als ſpüle der 
Ozean von Oſten her Blut an den Strand. 

Ich ſtand auf; es war Zeit zu gehen. Mehr als 
Phraſe war es, als ich Irigoyen zum Abſchied ſagte, daß 
die Unterredung mit ihm mein ſtärkſter Eindruck in Süd— 
amerika geweſen. „Sie kennen ja jetzt den Weg zu mir,“ 
ſagte er zum Abſchied, „ſobald Sie wieder nach Buenos 
Aires kommen, vergeſſen Sie nicht mich wieder aufzuſuchen.“ 

Man iſt außerordentlich höflich in Südamerika. So 
höflich, daß man keineswegs jedes Wort, das im Verlauf 
eines Geſpräches fällt, als bare Münze nehmen darf. 
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Aber von dem, was Irigoyen über ſeine Politik und über 
Deutſchland ſagte, blieb nachhaltig das ſtarke Gefühl, daß 
hier ein Mann geſprochen, der unbedingt und unbeugſam 
zu ſeinen Worten und Entſchlüſſen ſteht. 


12. Nach Patagonien. 


Bahia Blanca. 


on der Station Conſtitucion, dem Bahnhof der 

Südbahn in Buenos Aires, aus deſſen bretter— 
budenartiger Halle ſonſt die Ausflüglerzüge nach Quilmes 
und die eleganten Badezüge nach Mar del Plata laufen, 
fährt zweimal in der Woche der Neuquenzug, der bis nach 
Zapala an den Fuß der Kordillere führt. Die Rio-Negro— 
Neuquen-Bahn iſt die nördlichſte der vier Stichbahnen, 
die vom Atlantiſchen Ozean aus nach Patagonien hin— 
einführen, gleichſam als ein ſchwacher Verſuch, dieſes 
ungeheure Gebiet zu erſchließen. 

Patagonien iſt für den Europäer im allgemeinen ein 
Begriff, unter dem er ſich nicht viel vorſtellen kann. Beſten— 
falls hat er ein unklares Bild von Wüſte und Steppe, 
von winddurchwehter, eiſiger Hochfläche, auf der Indianer 
und Schafe ein kümmerliches Daſein friſten. Aber auch 
der Argentinier der zentralen Provinzen und des Nordens 
beſitzt, ſoweit er nicht geſchäftliche Verbindungen nach 
dort unten hat, kaum eine beſſere Kenntnis dieſes Teiles 
ſeiner Heimat, der ſich über nicht weniger als 18 Breiten— 
grade erſtreckt. Die meiſten, zu denen ich von meiner 
Abſicht ſprach, Patagonien zu bereiſen, meinten erſtaunt: 
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„Was wollen 516 0০6 205 iſt 0 116 Wüſte, höchſtens 
für Schafzucht geeignet. Im übrigen kommen 56 0৫ 
bereits bald in den Winter.“ Allerdings wird in dieſes 
Urteil das Rio-Negro-Gebiet nicht eingeſchloſſen, das zwar 
nominell zu Patagonien gehört, aber einen Begriff für 
ſich bildet, da die klimatiſchen und infolge der künſtlichen 
Bewäſſerung auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe völlig 
andere ſind als im mittleren und ſüdlichen Patagonien. 

Der Zug füllt ſich. Eſtancieros und Chacreros, die 
nach kurzem Beſuch in der Hauptſtadt auf ihre Beſitzungen 
zurückfahren, vor allem aber Kaufleute, Geſchäftsreiſende, 
Aufkäufer und Arbeiter, die zur Alfalfa- und Obſternte an 
den Rio Negro fahren. Vom Kupeefenſter aus ſieht man 
den Strom am Zug entlang ſtreichen, und unter all den 
dunkelfarbigen, ſchwarzhaarigen tauchen mit einem Male 
ein paar blauäugige helle Blondköpfe auf. Junge Bur— 
ſchen in Lodenanzügen, die ihre Säcke ſchleppen. Auf den 
erſten Blick unverkennbar deutſche Offiziere, die mit Fahr— 
karten der Einwanderungsbehörde nach dem Süden fahren, 
um ſich dort am Rio Negro oder in der Kordillere eine 
neue Exiſtenz zu gründen. 

Drei Richtungen ſtehen ſich in der Siedlungs- und 
Koloniſationsfrage gegenüber. Jene, 016 den Einwanderer— 
ſtrom nach dem ſubtropiſchen Norden, in den Chaco, nach 
Formoſa und Miſiones, lenken wollen, die andern, die 
nur auf die zentralen Provinzen ſchwören, auf Buenos 
Aires, Santa 8৫, Cordoba, Entre Rios und allenfalls 
die Pampa, und ſchließlich jene, die nur den Süden gelten 
laſſen. 

Auf eine kurze ſcharfe, aber leider im allgemeinen 
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zutreffende Formel gebracht, kann man ſagen: 216 Herren 
in Buenos Aires halten ſtets die Gegend für die ge— 
eignetſte zur Koloniſation, in der ſie Kampe liegen haben, 
die ſie entweder anbringen wollen, oder für die ſie durch 
intenſivere Wirtſchaft fleißiger Koloniſten Wertſteigerung 
erhoffen. Die zentralen Provinzen haben das eine für ſich, 
daß der Einwanderer auf gutes Land und in Verhältniſſe 
kommt, die den europäiſchen verhältnismäßig am ähn— 
lichſten ſind. Da hier jedoch der Hektar 300, 400, 500 
und mehr Peſo koſtet, iſt es mir unklar, woher die Mittel 
hierfür aufgebracht werden ſollen. 

Im Norden gibt es viel billiges und auch gutes Land. 
Aber ob deutſche Familien dort auf die Dauer die ſehr 
hohen Temperaturen ertragen? 

So bleibt zunächſt nur der Süden. 

Der Früchteaufkäufer, der mir gegenüber ſitzt, ſchwärmt 
davon. Er kauft für eine Engrosfirma in Buenos Aires 
ein. Seine Pflücker ſind ſchon unten; denn die Chacreros 
verkaufen die Ernte meiſt auf den Bäumen. Er zahlt 
für den Cajon, für die Kiſte Pfirſiche, die etwa 180 bis 
200 Stück faßt, zweieinhalb Peſo. Mit Pflücklohn, Fracht 
und ſonſtigen Unkoſten ſtellt ſich der Cajon auf 6 Peſo. 
Verkauft wird er im Großhandel für 12 bis 14 Peſo. 
Und bis die Früchte an den Konſumenten kommen, koſten 
ſie ein bis eineinhalb Peſo das Dutzend. 1015 lindo 
negocio“ — ein feines Geſchäft —, meint ſchmunzelnd 
der Händler. 

Draußen zieht erſt unter klarem Sternenhimmel und 
dann bei grauendem Tag das Land vorbei. Noch öder, 
noch troſtloſer, noch flacher, wenn möglich. Stundenlang 
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[100 roher Kamp und der 6010৫ 20091. 20 Eſtancien 
müſſen weit drinnen im Lande liegen. Kaum daß man 
ab und zu einen dunklen Schatten am Horizont ſieht. 

Erſt hinter Pringles ändert ſich das Bild. Sanft 
anſteigende Hügel, dann ſteile Felſen, tief eingeſchnittene 
Flußtäler. Und gleichzeitig zwiſchen den Bergen grüne 
Gärten, Bäume — man ſtaunt, richtige Bäume —, die 
Sierra de la Ventana, die einer 0016 gleich die ewig 
gleichförmige Landſchaft unterbricht. 

Aber nach wenigen Stationen werden die Hügel flacher 
und verlaufen ſich ſchließlich wieder in der unendlichen 
Ebene, graubraun, öde und tot. 

Mit einem Male ſteht mitten in der Ebene ein Schiff. 
Schornſteine, zwei Maſten und unterhalb des ſchwarzen 
Rumpfes ein leuchtender roter Streifen. Unvergleichlich 
phantaſtiſch ſieht es aus, bis das Auge langſam erkennt, 
daß die Ebene am Horizont ohne erkennbare Grenzlinie 
in Schlick, Sumpf und ſchließlich offenes Waſſer übergeht. 

Schiff auf Schiff. Dann die unheimlichen Türme der 
Getreideſilos: Bahia Blanca, die Metropole des Südens! 


13. Die Metropole des Südens. 
Bahia Blanca. 
ie Geſchichte mancher Städte des Landes iſt nicht 
anders als in der Union. Vor achtzig, neunzig 
Jahren noch ein Indianerfort, vor einem Menſchenalter 
ein Dorf, heute eine blühende moderne Stadt. Als 
typiſches Beiſpiel mag man Bahia Blanca nehmen, aber 
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0111) 00710 wie ſehr die Kurve 065 Erfolges in dieſem 
Lande nicht nur für den einzelnen, ſondern auch für ganze 
Gemeinweſen auf und ab geht, und wie auf überſteigerte 
Hoffnungen und Erwartungen empfindliche Rückſchläge 
folgen. 

Wenn man die Lage Bahia Blancas auf der Karte 
anſieht, drängt ſich der Gedanke auf, daß dieſe Stadt, 
an einem natürlichen Hafen gelegen, der gegebene Mittel— 
punkt des Südens der Republik werden müſſe. Orientiert 
man ſich aber näher, ſo muß man wie überall die ver— 
ſchiedenſten Urteile hören, die wie in allen Fragen von 
den größten Erwartungen bis zu dem peſſimiſtiſchſten 
Urteil variieren, daß Bahia Blanca keine Zukunft habe 
und. der Höhepunkt ſeiner Entwicklung bereits über— 
ſchritten ſei. 

Es iſt nicht leicht, ſich in dem Widerſtreit der Mei— 
nungen ein eigenes Urteil zu bilden. Sicher iſt, daß das 
übergewicht von Buenos Aires wie auf der Entwicklung 
jeder argentiniſchen Stadt auch auf der von Bahia Blanca 
laſtet. Eine Möglichkeit, dieſes übergewicht wenigſtens in 
etwas zu paralyſieren, ſchien gegeben, als die Regierung 
der Provinz Buenos Aires aus der gleichnamigen Landes— 
hauptſtadt hinausverlegt werden ſollte, um die bisherige 
Reibung zwiſchen den Verwaltungen der Provinz und des 
Landes zu verringern. Damals wäre Bahia Blanca die 
gegebene Hauptſtadt der Provinz Buenos Aires geweſen. 
Allein den Politikern ſchien die Stadt wohl zu langweilig 
und abgelegen, und ſo entſchloß man ſich, in „La Plata“ 
in nächſter Nähe der Metropole Buenos Aires aus dem 
Nichts eine Provinzhauptſtadt zu ſchaffen, die trotz der 
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großen (010৫, 06 man an 116 wandte, 0:09) 106 etwas 
anderes werden kann als eine 01001 der Landes— 
hauptſtadt, und die ſüdliche Metropole mit ihren völlig 
andern Verhältniſſen und Bedürfniſſen nach wie 
vor vom Norden aus regiert. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es verſtändlich, daß ſich 
in Bahia Blanca zeitweilig Autonomiebeſtrebungen gel— 
tend machten und der Wunſch, die Hauptſtadt einer eige— 
nen Provinz zu werden, die aus dem Süden der Provinz 
Buenos Aires ſowie Teilen der Gobernacionen Pampa 
Central und Rio Negro beſtehen ſollte. In der Zeit vor 
dem Krieg waren dieſe Autonomiebeſtrebungen mehr wirt— 
ſchaftlicher Art, und man verſuchte durch direkte Schiff— 
fahrtslinien vor allem einen Teil des Auswandererſtromes 
direkt nach Bahia Blanca zu leiten. Der Krieg jedoch und 
ſein Ende mit ſeiner zeitweiſen Ausſchaltung der deutſchen 
Schiffahrtslinien hat dieſe Beſtrebungen und Hoffnungen 
auf lange Zeit zerſtört. Der Auswandererſtrom geht nach 
wie vor ausſchließlich nach Buenos Aires, und es iſt Zu— 
fall, wenn einzelne nach Bahia Blanca verſchlagen werden. 

2000 Blanca iſt nicht weniger langweilig und reizlos 
als die meiſten argentiniſchen Städte, und auf den erſten 
Blick ſieht man der Stadt, die weit vom Meer und den 
eigentlichen Hafenanlagen abliegt, ihre große wirtſchaft— 
liche Bedeutung nicht an. Die mächtige Plaza im Zen— 
trum, die ehemals als Corral diente, in den nachts das 
Vieh vor räuberiſchen überfällen der Indianer in Sicher— 
heit gebracht wurde und auf der noch bis zum Jahre 1902 
die Kühe einer benachbarten Molkerei weideten, iſt heute 
allerdings durch Palmenalleen und Blumenbeete in einen 
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Garten verwandelt. Auch ſonſt 0161 ſich die Stadtver— 
waltung die größte Mühe, Bahia Blanca einen möglichſt 


großſtädtiſchen Anſtrich zu verleihen; dabei ſtreift ſie aller— 


dings mitunter die Grenze des Lächerlichen. In Buenos 
Aires iſt in der Hauptgeſchäftsſtraße, der „Florida“, von 
6 bis 8 Uhr jeder Wagenverkehr verboten, da die enge 
5086 kaum die Maſſe der Fußgänger zu faſſen vermag. 
Entſprechend iſt auch hier die Hauptgeſchäftsſtraße in der 
gleichen Zeit ausſchließlich für Fußgänger vorbehalten, 
obwohl ſich die Zahl der Paſſanten wie der Fuhrwerke 
um ein Vielfaches vermehren müßte, ehe von irgend— 
welchem Gedränge überhaupt etwas bemerkbar wäre. 
Aber kommt man in der Hauptgeſchäftszeit in ein 
Kontor der großen Getreide- oder Wollfirmen, ſo gibt 
einem das Kommen und Gehen ſowie das unaufhörliche 
Telephonieren doch zu denken. Es iſt der Höhepunkt der 
Getreidebörſe. Die Preiſe ſchwanken von Tag zu Tag, 
ja von Stunde zu Stunde, ſo daß das Geſchäft, wie faſt 
alles hier, in hohem Maße Spekulation iſt. Die Getreide— 
händler ſtehen daher in ſtändiger telephoniſcher Ver— 
bindung mit ihren Aufkäufern in den Zentren der Ge— 
treideproduktion, teilweiſe haben ſie ſogar eigene Leitungen. 
Dem Bild, das Zahlen übermitteln, fehlt immer die 
Anſchaulichkeit. Man muß die Bahnſtrecke nach Pringles 
und Tornquiſt hinausfahren, um einen Begriff von den 
ungeheueren Mengen des produzierten Getreides zu be— 
kommen. Schnitt und Druſch ſind zu Ende, und zu der 
Station bringen die zehn-, zwölf- und mehrſpännigen 
Wagen die Säcke angefahren. Hier werden ſie geſtapelt 
und häufen ſich zu gewaltigen Bergen. Auf der erſten 


86 


— — ——— — হিসি লিউ 





51011011691 man ſtaunend 01৮ ৫2116 Kette 901. Getreide— 
bergen, 011 06 80061, 011 06৮ dritten 1110 1010৫ 005 
01606 291). 2016 Menge 0৫5 ঠা den Hafenanlagen ange—⸗ 
fahrenen Getreides iſt ſo groß, daß alle Geleiſe verſt opft 
ſind und die Bahnverwaltungen die Zufuhr bis auf 
weiteres geſperrt haben. 

Allein dieſes überaus günſtige Bild täuſcht. Nach 
ſieben mageren Jahren haben Bahia Blanca und der 
Süden das erſte fette Jahr. Der Feind des Südens iſt die 
Trockenheit. Im vergangenen Jahr hat es ungewöhnlich 
viel geregnet, daher die erſtaunlich große Ernte. 

Die Zukunft Bahia Blancas als Getreideexporthafen 
liegt im Süden der Provinz Buenos Aires und in der 
Pampa. Die nähere Umgebung der Stadt wie alles Land 
ſüdlich davon iſt wenig wertvoll, und ein großes miß— 
glücktes Koloniſationsunternehmen in dieſer Gegend iſt 
ein warnendes Exempel. 

Der zweite Hauptexportartikel Bahia Blancas, die 
Wolle, liegt augenblicklich darnieder. Der Wollpreis ſinkt, 
und Händler und Produzenten halten zurück. Nach den 
phantaſtiſchen Preiſen, die im Kriege für Wolle gezahlt 
wurden, iſt die Reaktion nur natürlich. Aber es krampft 
einem doch das Herz zuſammen, wenn man die rieſigen 
Wollager ſieht, die beſſere Preiſe hier abwarten ſollen, 
und an die ſtilliegenden Textilfabriken in Deutſchland 
denkt und an den Mangel an Kleidung. 

Dazu kommt natürlich Vieh. — In letzter Zeit ſind 
mehrere Frigorificos gebaut worden, während ein groß— 
zügiger Obſtexport aus dem Rio-Negro-Tal mit Marme— 
lade- und Konſervenfabriken noch Zukunftsmuſik iſt. 
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Iſt ১6 eine Zukunftsfaktor Bahia Blancas 06 Ent- 
wicklung ſeines Hinterlands, ſo iſt der andere ſein Hafen. 
Auch hier ſind die Anſichten nicht weniger geteilt. Bahia 
liegt an einer langſam verſandenden und verſchlickenden 
Bucht. Wenn auch jetzt noch mittlere Ozeandampfer an 
den Kais anlegen können, ſo iſt die Frage, welche Koſten 
es auf die Dauer machen wird, die Fahrſtraße offen zu 
halten. 

Der Hafen iſt landſchaftlich nicht weniger troſtlos als 
die ganze Umgebung der Stadt. Schlick und Moraſt laſſen 
nicht erkennen, wo das Land aufhört und das Waſſer 
anfängt. Die Bucht wirkt wie ein brauner Sumpf. 

Ein Gewirr von Schienenſträngen, alle übervoll von 
getreidebeladenen Waggons, führt an die Molen. Hier 
liegt ein Schiff neben dem andern, alle harren auf La— 
dung. Aber wie eine ungeheuere, zinnengekrönte Feſtung 
türmen ſich die Getreideſilos, hoch die Kamine und 
Maſten überragend. 

Die Hafenanlagen ſind ſämtlich in privaten Händen, 
die einen in Ingeniero White gehören der Südbahn, die 
andern in Puerto Galvan der Pazifikbahn. 

Die Bahnen engliſch. Die Hafenanlagen und Silos 
engliſch. Die Schiffe an den Molen — teilweiſe tragen 
ſie noch deutſche Namen — unter dem Union Jack. 
Nirgends ſonſt drängt ſich die ungeheuere wirtſchaftliche 
Gewalt Großbritanniens ſo unerbittlich auf und die tyran— 
niſche Macht, mit der es das geſamte Transport- und 
Verkehrsweſen ganz Argentiniens zu Waſſer und zu Lande 
beherrſcht. Die Engländer können — und ſie haben es 
getan — jedes Unternehmen, das ihnen nicht paßt, dadurch 
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zugrunde richten, ১০ 16 ihm keine 20151001716 
ſtellen. Hier liegen die Grenzen deutſchen Betätigungs— 
dranges und Unternehmungsgeiſtes in Argentinien. 


14. Die Inſel im Rio Negro. 
Choele Choel. 


1 067 Vorhalle ihres Bahnhofes ঢা. Bahia Blanca hat 

die Südbahn Produkte des Rio-Negro-Tales aus— 
geſtellt, Pfirſiche von Fauſtgröße, Apfel und Birnen von 
noch erheblichern Maßen, Trauben, Gemüſe, Samen 
und ſchließlich Kürbiſſe und Melonen von geradezu 
ungeheuerlichem Umfang. 

Man ſteigt in den Rio-Negro-Zug, der nur viermal 
in der Woche fährt, mit dem Gefühl, in ein Dorado der 
Fruchtbarkeit und Fülle zu kommen. Die Bahn geht 
erſt den Rio Colorado entlang, um nach Überſchreiten 
dieſes Fluſſes eine vollkommen waſſerloſe Wüſte, die 
früher ſo gefürchtete Traveſia, zu durchkreuzen und dann 
das Rio-Negro-Tal bis nach Neuquen hinaufzuführen. 
Die Bahn wurde zur Zeit der letzten Grenzſtreitigkeiten 
mit Chile aus ſtrategiſchen Gründen gebaut. Ihr Bau 
wurde den Deutſchen zu äußerſt günſtigen Bedingungen 
angeboten; denn die argentiniſche Regierung hätte gerne 
das engliſche Monopol im Verkehrsweſen gebrochen. 
Allein in Deutſchland war damals nur geringes Inter— 
eſſe für argentiniſche Unternehmungen, und es genügte, 
daß die intereſſierten engliſchen Bahngeſellſchaften einige 
abſchreckende Artikel über das Projekt und die ganze Gegend 
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in 216 Preſſe brachten, um 0110 066 wenigen deutſchen 
Kapitaliſten, die Intereſſe gezeigt hatten, abzuſchrecken. 
Die Bahn wurde dann natürlich von den Engländern 
gebaut, und ſie iſt heute dank der Entwicklung des Rio— 
Negro-Tals ein glänzendes Geſchäft. 

Von dieſer Entwicklung iſt allerdings zunächſt nichts 
zu ſehen; auch nachdem die Traveſia durchkreuzt und der 
Rio Negro erreicht iſt, wechſelt das Landſchaftsbild nicht. 
Die Überraſchung wächſt, als ſich auch bei der Station 
Choele Choel, der älteſten Kolonie des Rio-Negro-Tals, 
das Bild nicht ändert. Im Norden eine felſige Barranca, 
im Süden eng gewelltes Hügelland geben zwar dem durch 
die ewige öde Ebene ermüdeten Auge landſchaftliche Ab— 
wechſſung. Aber das Bild der Dürre und Unfruchtbarkeit 
iſt nicht anders als bisher. 

Aber das Pueblo liegt noch eine gute halbe Stunde 
von der Station entfernt, und in rüttelnder Fahrt mahlen 
die hohen Räder der leichten Kutſche hügelauf, hügelab 
durch tiefen Sand. Es liegt am Ufer des Rio Negro, der 
ſich hier in zwei Arme ſpaltet, die in weitem Bogen die 
gleichnamige große Inſel, die eigentliche Kolonie, um— 
ſchließen. 

Die Inſel iſt alter hiſtoriſcher Boden. Zur Zeit der 
Indianerfeldzüge war ſie Hauptquartier, und aus dem 
Militärlager ging die erſte Kolonie hervor. Mancherlei 
Schwierigkeiten, vor allem die furchtbaren Überſchwem— 
mungen, unterbrachen und hemmten die Entwicklung. 
Einen neuen Abſchnitt und Aufſchwung bedeutete erſt das 
Koloniſtengeſetz von 1904, das die ganze Inſel in einzelne 
Loſe von 100 Hektar teilte. Die Korrektionsarbeiten 
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am 00৫ Rio 9600, 99৮ allem 0% Stauanlage 0০: 
Cuenca 21) 0], haben die überſchwemmungsgefahr auf ein 
Minimum beſchränkt. 

Auf einer Regierungsfähre ſetzt der Wagen über den 
Fluß. Dichte Baumreihen faſſen die breit und raſch 
dahinſtrömende Flut ein. Aber ſobald die fruchtbare 
grüne Zone unmittelbar am Fluß durchſchritten iſt, erſtreckt 
ſich zwiſchen den am Weg hinlaufenden Drahtzäunen bald 
wieder roher Kamp, zum Teil nur mit Geſtrüpp und 
Strauchwerk umſtanden, auf dem man kaum einige Kühe 
und Schafe ſieht. 

Nach vielſtündiger Fahrt quer durch die Inſel iſt der 
Eindruck nach den großen Erwartungen, die man hegte, 
entmutigend. Erſt am folgenden Tag, als ich unter ſach— 
kundiger Führung einzelne Chacras mit fruchtſchweren 
Obſtgärten und reichen Alfalfafeldern aufſuchte, änderte 
ſich das Bild. Es iſt hier wie überall in Argentinien. 
Der erſte Eindruck täuſcht leicht und übertreibt nach der 
guten oder der ſchlechten Seite. 

Schuld für dieſes Stagnieren der Inſel ſind die 
Schieber und Spekulanten, die es bei der Aufteilung des 
Landes verſtanden haben, ſich einen großen Teil der Loſe 
zu ſichern. Nicht gewillt, Arbeit oder Kapital in den 
Boden zu ſtecken, zogen ſie, lediglich um der geſetzlichen 
Beſtimmung zu genügen, einen Drahtzaun um ihr Land 
und ſetzten einen Rancho oder eine Wellblechbaracke darauf, 
da das Geſetz die Errichtung eines Hauſes fordert. Im 
übrigen warten ſie darauf, daß die Arbeit der Anlieger 
den Wert ihres Bodens um ein Vielfaches ſteigert, um 
ihn dann mit hohem Gewinn loszuſchlagen. 
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Da die wirklichen Anſiedler in der Minderheit und 01৫ 
Spekulanten in der Mehrheit waren, ſo verfiel das ohne— 
hin ungenügende Kanalſyſtem, und die Inſel zeigt heute 
nur dort fruchtbare reiche Landſtrecken, wo die enger 
aneinanderwohnenden Koloniſten die Kanäle in Ordnung 
halten, oder an den Flußrändern, oder wo mittels moto— 
riſcher Kraft, in der Regel mit Hilfe von Windrädern, 
berieſelt wird. 

Nach vierſtündiger Fahrt iſt die Inſel durchquert, und 
noch einmal geht es über den Fluß. Wo die Fähre anlegt, 
ſind die Bäume beſonders hoch und dicht, und unter ihrem 
hohen Dach ſtehen freundliche, ſaubere, weiße Häuſer. 
Es iſt die Eſtancia eines Deutſchen. 

Die Geſchichte dieſes Deutſchen, der einer der älteſten 
Pioniere des Südens und ein eifriger Anhänger des Rio 
Negro iſt, iſt typiſch argentiniſch. Als junger Kaufmann 
kam er herüber, fand eine beſcheidene Anſtellung und er— 
warb ſich in den Freiſtunden durch Briefmarkenhandel 
ein kleines Kapital. Mit dieſem führte er die erſten An— 
ſichtskarten nach Argentinien ein. Hiermit machte er ein 
Vermögen, das er in einem großen Briefmarkengeſchäft 
anlegte, das glänzend ging und es ihm ermöglichte, weite 
Ländereien aufzukaufen. Er wurde nun Landwirt, erlitt 
jedoch mancherlei Rückſchläge, bis ihm eine große Üüber— 
ſchwemmung des Rio Colorado, an dem ſeine Haupt— 
beſitzung lag, Haus und Vieh, Einrichtung und Gerät weg— 
riß. Er ſiedelte nach dem Rio Negro über und ſchuf dort 
in wenigen Jahren auf billig erſtandenem rohen Kamp 
eine blühende, reichen Ertrag abwerfende Eſtancia. 

Der Beſitzer zeigte mir Bilder aus den Anfangsjahren, 
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und 65 ৫9৫1 faſt unglaubhaft, daß 0116 dürftigen 
Stämmchen und beſcheidenen Pflanzungen in der kurzen 
Zeit derart herangewachſen ſind. Was den Beſuch ſo 
intereſſant macht, iſt die Tatſache, daß hier alle Stadien 
der Bewirtſchaftung eng nebeneinanderliegen. Ein großer 
Teil iſt noch roher Kamp. Die erſte Arbeit iſt das Roden. 
Mit Axt und Schaufel wird der Buſch beſeitigt und dann 
angezündet. Zum erſtenmal geht dann der Pflug über die 
ſchwarzgebrannte Erde. Der gelockerte Boden wird mittels 
der automatiſchen Schaufel verteilt, um ihn zu planieren. 
An anderer Stelle ſieht man dieſe von Pferden gezogenen, 
einfachen, aber hier unentbehrlichen Maſchinen an der Arbeit. 
Es iſt eine Kippſchaufel, die die gelockerte Erde von den Er— 
höhungen abnimmt, um damit die Senkungen auszufüllen. 

In den ſo bereiteten Boden wird im erſten Jahr Mais 
geſät, im zweiten Gerſte oder Hafer, im dritten bereits 
Alfalfa, entweder allein oder mit Getreide, und damit iſt 
die Goldquelle erſchloſſen. Das Alfalfafeld bleibt ent— 
weder ertragreiche Weide oder wird ohne Neuſaat Jahr 
für Jahr auf Samen und Futter geerntet. 

Die Wirtſchaft beruht auf Vieh und Alfalfa. Aber 
daneben bieten Obſt, Wein und Gemüſe große Aus— 
ſichten. Unmittelbar am Fluß wachſen ſelbſt empfindliche 
Pflanzen ohne künſtliche Bewäſſerung, und hier ſind ge— 
waltige Obſt- und Gemüſegärten angelegt, die jedes Jahr 
vergrößert werden, Pfirſiche, Apfel, Birnen, Pflaumen. 
Trotz der weiten Entfernung von der Bahn iſt der Obſtbau 
lohnend; denn es kommt ja nicht nur der Verſand nach 
Bahia Blanca und Buenos Aires in Frage, ſondern ebenſo 
die Verſorgung Patagoniens mit Obſt und Wein. Die 
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Eſtancia 11601 unmittelbar an 9৫৫ ০0110061190 Valcheta, 
und ein ſpekulativer Unternehmer läßt hier jede Woche 
ein Fruchtauto laufen. 

Am nächſten Tag traf ich den Mann auf einer benach— 
barten Obſtplantage, als er gerade ſeinen Wagen voll 
Pfirſiche lud. Wie er mir erzählte, verkauft er die Frucht— 
laſt, die ihn 80 Peſo koſtete, für 400 Peſo. 

Einzelne Gewinne, von denen man hört, ſind phan— 
taſtiſchh. So wurde eine Chacra von 200 Hektar zwei 
Monate vor der Ernte von ihrem Beſitzer, einem in Eu— 
ropa lebenden Spanier, um 75 000 Peſo verkauft. Aus 
dem Alfalfaſamen allein ſchlägt der Käufer im erſten 
Jahre bereits zum mindeſten die Hälfte des Kaufpreiſes 
heraus. Allerdings iſt dieſes Jahr die Alfalfagernte be— 
ſonders gut und ſind die Preiſe beſonders hoch. So plötz— 
lich der Erfolg, ſo plötzlich kann der Rückſchlag kommen. 

Wenn wir abends unter den ſchattigen Bäumen vor 
dem reichgedeckten Tiſch ſitzen, auf dem alles, Fleiſch und 
Brot, Butter und Obſt, eigenes Erzeugnis iſt, da mag das 
Los des Siedlers und Pioniers beneidenswert erſcheinen. 
Der eilige Beſucher wird ja nichts gewahr von der unend— 
lichen Mühe und Arbeit, um all das zu ſchaffen, was hier 
blüht und gedeiht, und eine einwandfreie Beurteilung der 
Ausſichten wäre nur dam möglich, wenn man genau die 
Zahl jener wüßte, die alles einſetzten und elend zugrunde 
gingen. 
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15. 30909061096. 
Choele Choel. 


ররর Autofahrt kreuz und quer über 0 Inſel 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Nachmittag, 
bald in Staubwolken gehüllt, bald in Schlamm ſtecken— 
bleibend, eine reiche Fülle von Eindrücken, wüſte Dürre, 
verſchlammte Kanäle, überſchwemmtes Land, roher buſch— 
beſtandener Kamp und wieder ſamenſchwere Alfalfafelder 
und Obſtbäume, zuſammenbrechend unter der Laſt der 
Früchte. 

Kleine Pueblos über die Inſel verſtreut als Kultur— 
und Wirtſchaftszentren, Zukunftsanlagen, Almacen und 
Fonda und einige Schuppen. Aber auch hier betont eine 
ein Denkmal darſtellende Pyramide aus ungebrannten 
Ziegeln den Stadtcharakter. 

In der Fonda Chacreros und Händler und lange, 
ſchmutzige, weinbefleckte Tiſche. An der Wand klebt ein 
Plakat, daß am Abend ein Varietéſängerpaar große Feſt— 
vorſtellung geben wird. Gegenüber der Tür die Schenke, 
an der andern freien Wand ein großer Spiegel mit Friſier— 
toilette, Raſiermeſſer, Kämme, Bürſten; denn die Wirt— 
ſchaft iſt gleichzeitig Friſierſalon. 

Der Wein, den der Wirt verſchenkt, iſt Inſelprodukt. 
Die Saleſianerpatres haben neben ihrer Arbeit im Wein— 
berg des Herrn auch einen irdiſchen Weinberg aufgetan. 
Kirche und Schule liegt in ihrer Hand, und nebenbei 
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haben ſie 016 6616 59৫00, wie man 016৮ einen Winzer— 
betrieb nennt. 

Dem Saleſianerkloſter iſt auch äußerlich nichts anzu— 
merken. Ein einſtöckiger, ſchmutziger Ziegelrohbau. Aber 
durch Zimmer und winklige Korridore kommt man mit 
einem Male in einen hochgewölbten Kreuzgang, ein er— 
ſtaunlicher Anblick in einem Lande, das nur Wellblech— 
oder Lehmbauten kennt. Die Erklärung iſt einfach. Einer 
der beiden Patres war früher Architekt. Welch ſeltſames 
Schickſal mag ihn zum Saleſianermönch gemacht haben! 
Nun mauert er Jahr für Jahr Gewölbe an Gewölbe, 
Kreuzgang, Schlafſaal, Kelterei und Weinkeller. Da— 
neben wird Jahr für Jahr ein weiteres Stück roher Kamp 
gerodet und als Weinberg beſtellt. Daneben der Schul— 
unterricht und die geiſtliche Tätigkeit. 

Wir müſſen alles anſehen, Weinberg und Kelter, die 
zementenen Gärbottiche und das hohe Steingewölbe mit 
den großen Lagerfäſſern, in ihrer Art einzig im Rio— 
Negro-Tal. Und ſchließlich geht's die enge Treppe hinunter 
in den Keller unter dem Kreuzgang. 

Während wir eine Sorte nach der andern probieren 
müſſen, erzählt der andere Pater ununterbrochen. Über 
der ſpeckigen, mehr grünlichen als ſchwarzen Sutane ſitzt 
ein kugelrunder Kopf, in ſeiner blühenden Farbe wie aus 
Roſenquarz gedrechſelt, und alles darunter iſt rundlich. 

Ein ferner Klang wie von Geigenſpiel ſtreicht durch 
das Kellergewölbe. Wir ſtehen lauſchend. „Unſer Renn— 
reiter“, meint Pater Roſenquarz. 

Und er erzählt: „Eines Tages kam ein junger Mann 
und bat um Herberge. In dieſem gaſtfreien Land iſt es 
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Südamerika. 


Am Fuße des Vulkans Ollaque. 





Arbeit in 06 Mine. 








allgemein Sitte, jedem, 06: 8০ kommt, Herberge und Effſen 
zu gewähren. Es ſind Arbeitſuchende oder Abenteurer 
oder auch nur Wanderluſtige, die in monatelangen oder 
jahrelangen Märſchen halb Südamerika durchwandern. 
Ich habe manchen von ihnen kennengelernt. Einer war 
dabei, der ganz Braſilien und halb Argentinien durch⸗ 
wandert hatte. Da er dem Mayordomo, bei dem er um 
Herberge gebeten, gefiel, fragte ihn dieſer, ob er nicht 
bleiben und Arbeit nehmen wolle. Aber ein entrüſteter 
Ausruf war die Antwort: ‚Was, arbeiten! Ich bin zwei 
Jahre durch Braſilien gewandert, ohne zu arbeiten, und 
ich denke es hier in Argentinien auch nicht anders zu 11111 
Trotz dieſes vielfachen Mißbrauches der Gaſtfreundſchaft 
wird doch der Eſtanciero jedem, der morgens kommt, 
Frühſtück und Mittagbrot und jedem, der nachmittags 
eintrifft, Abendeſſen und Nachtlager geben.“ 

Solch einer war es auch, der zu den Saleſianern 
gekommen war. Monatelang war er durch die Republik 
gewandert und am nächſten Tage wollte er weiter. Aber 
im Geſpräch ſtellte es ſich heraus, daß er Rennreiter und 
als berühmter Jockei durch die ganze Welt gekommen war. 
Bei ſeinem letzten Rennen in Buenos Aires hatte er ſich 
den Kopf ſo bös zerſchlagen, daß es nichts mehr war mit 
der Reiterei. Eine gute Stelle auf einer Eſtancia, die man 
ihm verſchafft, gab er mir nichts dir nichts auf und be— 
gann ein Wanderleben. 

Aber außer den Pferden hatte er immer noch ſeine 
Geige gehabt, und die hatte er mitgenommen und ſpielte 
den Patres darauf vor. Und als ſie ſein Spiel hörten, 
da meinten ſie, das wäre eine treffliche Gelegenheit, um 

Colin Roß 7 97 


ihren Schülern 10170111600 zu geben, und auf ihren 


Vorſchlag blieb der ehemalige Rennreiter als Muſiklehrer 
und Laienbruder bei den Saleſianern. 

Auf unſere Bitten riefen ſie den Muſikanten zu uns 
und zum Wein, einen hohen, ſchlanken Menſchen in billi— 
gem Leinenanzug, aber mit Akzent und Allüren eines 
Wiener Ariſtokraten. 

Paris und London, Sidney und New NYork waren ihm 
in gleicher Weiſe geläufig, und zwiſchen den Erzählungen 
von Rennen und Siegen ſchwirrten nur ſo die phantaſtiſch— 
ſten Zahlen von Gehältern und Gewinnen. Aber jetzt 
ſcheint das alles weit hinter dem noch jungen Mann zu 
liegen, und er, ruhig und abgeklärt, als habe es nie etwas 
anderes gegeben, als habe er nie etwas anderes erſtrebt 
und gewünſcht, als auf einem weltvergeſſenen öden Fleck— 
chen einer Inſel im Rio Negro mit zwei ein wenig fetten 
und ſchmutzigen, aber vergnügten und tüchtigen Patres zu 
ſitzen und braunen, wilden Söhnen von Italienern, Spa— 
niern und Indios Muſikunterricht zu geben. 

Wir merkten ihm den Wunſch an, uns vorſpielen zu 
dürfen, und baten ihn darum. Mit todernſtem Geſicht 
lehnte er ſich an den Tiſch, und wie er den Bogen an— 
1686, (0091) der kranke Ausdruck der Augen — von dem 
Sturz war das Hirn wohl noch immer ein wenig durch— 
einandergerüttelt —, und wie er nun ſpielte, ſaßen alle 
lauſchend, wir und die Patres und der 19101621706, 
১6: den Wein einſchenkte. 

Immer leidloſer und immer befreiender wurden die 
Lieder, und man ſah die Mücken nicht mehr, die maſſen— 
haft um den brandroten Wein ſchwirrten. Und er ſpielte 
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doch nur Wiener Walzer, Operetten, „Dorfkinder“ und 
„Zigeunerprimas“, aber aus dem Spiel ſchluchzte himmel— 
hoch und ſehnſüchtig der ganze Gegenſatz heraus von hier 
und dort, von einſt und jetzt. 


16. Das Land der Kanäle 


Allen, Territorium Rio Negro. 

(৬ beinahe 21706111106 Eindruck erfaßt einen, wenn 

man zum erſtenmal mitten in die Zone intenſiver 
künſtlicher Bewäſſerung kommt. Ein Schauer ſtreift einen, 
als ſei hier in faſt frevelhafter Weiſe das Geſetz der Natur 
überwunden, indem der Menſch das Wetter meiſtert oder 
vielmehr ſeinen Einfluß ausſchaltet und ſich in der Be— 
ſtellung des Bodens von Regen und Sonnenſchein unab— 
hängig macht. Der ſchlimmſte Feind der argentiniſchen 
Landwirtſchaft, die Trockenheit, ſie, die in regelmäßigen 
Abſtänden Tauſende von Exiſtenzen zugrunde gehen ließ, 
die Früchte jahrelanger Arbeit in kürzeſter Friſt zerſtörte, 
die das Korn verſengte und das Vieh in Maſſen mordete: 
hier iſt ſie überwunden. Die Landwirtſchaft iſt induſtriali— 
ſiert, iſt ein maſchinenmäßiger Betrieb geworden, deſſen 
Gedeihen abhängt von dem richtigen Gang des techniſchen 
Apparates, der aber unabhängig iſt von den Launen der 
Witterung. Ein ſpäter Froſt kann wohl die Baumblüte 
zerſtören und die Obſternte gefährden, aber dies iſt 
auch faſt das einzige, was dem Landmann das Wetter noch 
antun kann. Im übrigen iſt der jährliche Ertrag etwas, 
was man mit Hilfe der Bewäſſerung ſelbſt regelt. Der 
Landwirt braucht nicht ängſtlich zum Himmel ſchauen, 
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ſei es, ob 1010) der erſehnte Regen fällt 9১৫: 06 06 
Himmel ſeine Schleußen ſchließt, um von der verregneten 
Ernte noch etwas zu retten. Es regnet nur im Winter, 
wenn es gleichgültig iſt, und der Farmer ſelbſt gibt ſeinen 
Pflanzen das an Waſſer, was ſie brauchen. 

Die ſteil abfallenden Steinwände des patagoniſchen 
Hochlandes, deren Fels rot zu glühen ſcheint von der 
darauf brennenden Sonne, begrenzen das weite Tal, das 
eine Kuppel von intenſivſter unabänderlicher Bläue über— 
ſpannt. Wo das Waſſer noch nicht hinkam, troſtloſe 
Dürre, kaum daß der Boden ein paar dornige Büſche 
trägt, und unmittelbar daneben, ſoweit die Feuchtigkeit 
reicht, blühendes Grün. 

Pappeln ſäumen alle Wege, Pappeln, immer nur 
Pappeln. Iſt in andern Gegenden der Republik Meilen 
auf Meilen und Stunden auf Stunden ermüdender Bahn— 
fahrt Drahtzaun, Windrad und Waſſertank das ewig 
wiederkehrende Motiv, ſo iſt es hier der hohe ſchlanke 
Baum. Regelmäßig und quadratiſch wie alles hier im 
Lande, iſt das ganze Bewäſſerungsgebiet in Loſe von 
gleicher Gröhße geteilt. Kann auch ein Beſitzer mehrere 
Loſe in einer Hand vereinen, ſo muß doch ein jedes Los 
von der Größe von 100 Hektar von öffentlichen Wegen 
umſchloſſen ſein. Jeder dieſer Wege, von denen der größte, 
die Hauptverkehrsader durch die Kolonie, eine Breite von 
50 Meter hat, iſt mit enggepflanzten Pappeln eingefaßt. 
Und jeder Weg auf den Chacras, ja jedes Feld iſt wieder 
mit dieſen Bäumen umſtanden. Sie ſäumen jeden Corral 
und jeden Waſſergraben. Ihr Zwekck iſt ein vielfacher. Sie 
ſollen die Gewalt der vom Hochland herunterbrauſenden 
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51011011116 brechen und 016 jungen Pflanzungen ſchützen, 
und ſie ſollen die Böſchungen der Kanäle feſtigen. Aber 
daneben reizt auch das rein Praktiſche zu ihrer Anpflan— 
zung. Sie geben Holz, ein wertvoller Artikel in dieſem 
holzarmen Lande. Und als letzten, wenn auch vielleicht 
nicht einmal beabſichtigten Vorteil ſpenden ſie Schatten. 
Stundenlang im Schatten reiten zu können iſt ein Genuß, 
den man ſonſt in Argentinien nicht leicht findet. 

Am ſtärkſten iſt der Kontraſt zwiſchen dem leichten 
friſchen Grün des Bewäſſerungslandes und der gelben 
heißen Dürre des übrigen Bodens unmittelbar an der 
Mündung des großen, im Bau befindlichen Regierungs— 
kanales bei Almirante Cordero. Einige Kilometer fluß— 
aufwärts von der Vereinigung des Neuquen und des 
Limay, die zuſammen den Rio Negro bilden, iſt mittels 
eines gewaltigen Staudammes das geſamte Flußbett ab— 
geſperrt. Von hier zweigt der große Regierungskanal ab, 
der bis Zorilla oder Chinchinales führen und das geſamte 
Rio-Negro-Tal auf eine Länge von 120 bis 150 Kilometer 
bewäſſern ſoll. Dieſer Staudamm ſoll zugleich das Tal 
vor den gefährlichen Üüberſchwemmungen ſchützen, die es 
bisher von Zeit zu Zeit verheerten und deren letzte im 
Jahre 1899 das Städtchen General Roca zerſtörte. Voll— 
ſtändig wird der Schutz vor den Überſchwemmungen aller— 
dings erſt dann ſein, wenn auch der Limay reguliert iſt. 
Die größte Gefahr iſt jedoch wohl heute ſchon gebannt. 

Ein beſonders günſtiger Umſtand iſt das Vorhanden— 
ſein eines ungeheuren leeren Felſenkeſſels unweit des Stau— 
dammes, die Cuenca Vidal. Ihre Steilwände haben ein 
Faſſungsvermögen von über 5 Milliarden Kubikmeter, ſo 
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১০৮ ſelbſt die größten Waſſermengen zu Zeiten ungewöhn— 
lich großer Schneeſchmelze unſchädlich dorthin abgeleitet 
werden können. 

Almirante Cordero iſt heute nichts als eine Baracken— 
ſtadt für die am Bau beſchäftigten Ingenieure und Ar— 
beiter. Der Anblick iſt aber weſentlich anders als der ſonſt 
übliche. Man hat gleich zu Beginn der Arbeiten Be— 
wäſſerungskanäle gezogen und Bäume gepflanzt, und heute 
liegen die Wellblechbaracken im Schatten eines dichten 
Haines hochſtämmiger Pappeln. 

Es iſt die Zeit des niederſten Waſſerſtandes, und doch 
iſt es eine gewaltige Waſſerflut, die durch die Schleuſen 
in den unmittelbar vor dem Staudamm abbiegenden 
Hauptkanal ſtrömt, genug, um Zehntauſende von Hektaren 
zu bewäſſern. Wenige hundert Meter flußaufwärts zweigt 
ein breites ſteiniges Bett ab, das einen natürlichen Ablauf 
zur Cuenca Vidal bildet. Man iſt augenblicklich noch da— 
bei, das Bett zu vertiefen. Zwiſchen dieſer Linie und dem 
Kanal iſt ein Streifen Kulturland von Pappelreihen ein— 
gefaßt, und es breiten ſich friſcher grüner Raſen und 
blühende Gärten. Inmitten der ſonſtigen Steinwüſte wirkt 
dies alles faſt phantaſtiſch, um ſo mehr als der übergang 
zwiſchen Fruchtbarkeit und Dürre nicht allmählich erfolgt, 
ſondern plötzlich, wie mit der Meßſchnur gezogen. 

Der Rio Negro fließt dicht am Südrande des Tals 
entlang, teilweiſe faſt am Fuße der Steilwände des pata— 
goniſchen Hochlandes. Im Gegenſatz dazu wird der Kanal 
am Nordrand des Tales entlang geführt. Mittels eines 
Syſtems von Nebenkanälen, die das Tal durchqueren, ſoll 
das ganze Gebiet mit Waſſer verſorgt werden. Bisher 
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ſind aber 111 016 erſten Zonen mit 0611 Kolonien 00110 
und Luzinda unter Kultur genommen. Trotzdem an dem 
Kanal ſeit vielen Jahren gebaut wird und mehr als 
12 Millionen Peſo dafür ausgegeben ſind, ſchiebt ſich die 
endliche Fertigſtellung von Jahr zu Jahr hinaus, ſo daß 
die Bewäſſerung der größten Kolonie, General Roca, noch 
immer durch den alten Genoſſenſchaftskanal erfolgt, wäh— 
rend die weiter flußabwärts liegenden Gebiete 0 
vergeblich 011 Waſſer warten. 

Die Bewäſſerung erfolgt in der Weiſe, daß von 
Nebenkanälen, den „Secundarios“, durch immer weitere 
Verzweigungen das Waſſer bis zu jeder einzelnen Chacra 
geleitet wird. Hier hat der Beſitzer durch ein Syſtem von 
Gräben, den „Acequias“, ſelbſt für die Verteilung des 
Waſſers zu ſorgen. Vorbedingung für die Bewäſſerung 
iſt die vollkommene Planierung des Geländes. Darauf 
wird jeder einzelne von Acequias umrahmte Abſchnitt oder 
Potrero durch niedrige Dämme in Streifen von 20 Meter 
Breite eingeteilt. Dieſe Streifen können nacheinander je 
nach Bedarf unter Waſſer geſetzt werden, indem man die 
Acequias ſtaut und den Damm an der gewünſchten Stelle 
durchſticht. 

Die Schwierigkeit liegt darin, dem Boden die richtige 
Waſſermenge zuzuführen. Vielfach hat ſich durch ein Zu— 
viel der Grundwaſſerſpiegel in bedenklicher Weiſe gehoben. 
Aus ſolcher Überwäſſerung mag auch der allzu große 
Waſſergehalt herrühren und der dadurch bewirkte fade Ge— 
ſchmack, den man da und dort dem Obſt vom Rio Negro 
vorwirft. An einzelnen Stellen ſind die Folgen noch 
ſchwerer, und eine unachtſame, allzu reichliche Bewäſſerung 
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hat zu einer vollkommenen Verſchlammung 0৫5 Bodens 
geführt, die ſtellenweiſe ſo weit geht, daß man beim 
Paſſieren zu verſinken droht. 

Vor einem ſolchen verſumpften Feld mögen einen Be— 
denken beſchleichen, daß ſich die Natur doch nicht ungeſtraft 
ins Handwerk pfuſchen läßt. Allein es ſind Fehler, die in 
der Anlage liegen. Jedes Bewäſſerungsſyſtem erfordert 
die gleichzeitige Anlage von Entwäſſerungskanälen; bei 
dem neuen Regierungskanal hat man dies vorgeſehen und 
auch ein Entwäſſerungsſyſtem gebaut. 

Der Eindruck, den das Bewäſſerungsgebiet macht, iſt 
trotz der techniſchen Unzulänglichkeit größer als der jedes 
andern techniſchen Werkes. Denn hier greift der Menſch 
wirkſam und erfolgreich in den Lauf der Natur ein. Er 
gibt dem Lande nicht nur Waſſer, wann er will, ſondern 
mit der Bewäſſerung des Tales ändert ſich auch das Klima, 
und mit dieſem und infolge der vom übrigen Argentinien 
von Grund aus abweichenden Lebensbedingungen ändert 
ſich wohl auch der Charakter der hier aufwachſenden 
Menſchen. Die ſchwüle Hitze, die andere Teile Argen⸗ 
tiniens ſo unerträglich macht, fehlt hier völlig. Die Nächte 
ſind auch im Sommer friſch, die Winter kalt. Statt der 
extenſiven Wirtſchaft im übrigen Argentinien herrſcht hier 
intenſiver Betrieb. Das Leben hat hier etwas von der 
Enge, aber auch von der Behaglichkeit des alten Deutſch— 
land. Ein bitterer Wermutstropfen nur: trotz der Be— 
mühungen einzelner Deutſchargentinier, wie Theodor Ale— 
manns, war es vor dem Kriege nicht möglich, Intereſſe für 
dieſen Landſtrich zu gewinnen, der wie kein anderer für 
deutſche Einwanderung geeignet geweſen wäre. Heute iſt 


104 











das Land faſt durchweg in feſten Händen und 1616, [0 
daß deutſche Einwanderer nur geſtützt auf eine kapital— 
kräftige Koloniſationsgeſellſchaft hier die Anſiedelung 
wagen könnten. 


17. Ritt durch Neuquen. 


Am Neuquenfluß. 
De Zug fährt durch eine Wand von Staub. Mehr 
— — als die ſchwarzen Schleier, die die unendliche Nacht 
vor die Kupeefenſter zieht, ſind es die Staubmaſſen, die 
jeden Ausblick hemmen. Wie inmitten einer Sandhoſe 
fährt der Zug. 

Reſigniert gibt man den Verſuch auf, durch die blinden 
Scheiben den Charakter der Landſchaft zu erſpähen, und 
läßt auch noch die hölzernen Rolläden herab, um den 
Staub den Eintritt in den Wagen zu wehren. 

Umſonſt. Durch die feinſten Ritzen dringt er ein. 
Fingerdick ſetzt er ſich auf Polſter und Lehne, auf Koffer 
und Kleider. Von Zeit zu Zeit macht ein Bedienſteter 
der Bahn den Verſuch, mit einem Wedel den Staub auf— 
zuwiſchen. Es iſt hoffnungslos. Der Zug ertrinkt im Staub. 

Wie ſagte der Herr in Bahia Blanca, als er von 
meiner Reiſe durch Neuquen hörte? 

„Was, in dieſe Wüſte wollen Sie?“ 

„Waren Sie denn ſchon einmal dort?“ war meine 
Gegenfrage. | 

„Nein, 066৮ 005 20616 man 00114 

2005 19618 man 0901 50 200৫ 61000 11166 meinen 
Bekannten in 20010 Blanca herum, wer Neuquen oder 
auch nur Rio Negro kenne. Das Reſultat war nicht anders 
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als in Buenos Aires. — Kaum einer. Seltſam, 0৫ 00017 
deln die Geſchäftsherren mit den Frutos del pais, mit 
Getreide und Alfalfa, mit Wolle und Häuten, aber ſie 
haben kein Intereſſe daran, das Land kennenzulernen, 
aus dem ſie das beziehen, womit ſie ſich ein Vermögen 
machen. 

Und ſo bilden ſich Urteile nicht aus eigener Anſchau— 
ung, ſondern gleichſam auf überkommenen Konventionen 
ruhend, die man nachſpricht, ohne ſie nachzuprüfen. „Pata— 
gonien — nur für Schafzucht geeignet“, „Regierungs— 
land — wertlos“, „Neuquen — eine Wüſte“. 

Stimmt das Urteil? Auf den Stationen ſieht man 
im ſchwachen Licht der Sterne kaum eine Bretterbude, 
einen Windmotor und Waſſertank, dahinter nichts als 
zampabeſtandene Wüſte. — Ich gehe ins Schlafkupee. 
Auch hier der Staub. Noch in den Traum folgt er und 
liegt 9617 Aufwachen trocken im Gaumen und knirſcht 
zwiſchen den Zähnen. 

Die Stationen ſind ſpärlich geworden. Stundenlang 
fährt der Zug von einer zur andern. Und nicht einmal 
für die wenigen fanden ſich Namen, einfach Kilometer ſo— 
undſo. 

Sand, Zampa, 2050, dorniges Buſchwerk, beſtenfalls 
am Horizont ein paar Hügel und leicht ſich wellende Berge. 

Um neun Uhr ſind wir in Ramon M. Caſtro, der 161০ 
ten Station vor Zapala, von wo die Reiſe zu Pferd 
weitergehen ſoll. 

Wie ging uns als Knabe das Herz auf, wenn wir 
von Wild Weſt laſen. Heute kann man die Vereinigten 
Staaten von Oſt nach Weſt, von Nord nach Süd durch— 


106 





fahren, man wird von Wild-Weſt-Romantik nichts mehr 


ſehen. In Argentinien gibt es ſie noch, keine 40 Bahn— 


ſtunden von der Hauptſtadt entfernt: Städte, die heute 
aus ein paar Wellblechbaracken beſtehen und deren Ent— 
wicklung niemand ahnen kann. Unbegrenzte Möglichkeiten 
für den Zähen, Zielbewußten, und königliche, ſchranken— 
loſe Freiheit in unbegrenzter Weite. 

Die Häuſer, aus denen Ramon M. Caſtro beſteht, 
laſſen ſich leicht an zwei Händen zählen: Außer der 
Station drei Almacene, ein Franzoſe, ein Spanier, ein 
Pole, eine Fonda, die ein Italiener bewirtſchaftet, die 
Bretterbude der Polizeiſtation und einige Lehmranchos. 
Halt, da iſt noch ein ſtattliches, zweiſtöckiges Gebäude, 
ein Ziegelbau mit Wellblechdach — die Schule. Man 
frägt erſtaunt, für wen. Alle Achtung vor einem Land, 
das in ſeinen abgelegenſten, menſchenärmſten Teilen noch 
ſolche Schulen baut. 

Dieſe armſelige Kampſtadt inmitten troſtlos heißer 
Sandwüſte iſt für eine weite Umgebung Kultur- und 
Wirtſchaftszentrum. Hierher verkaufen die wenigen an 
dem Fluſſe ſitzenden Eſtancieros wie die auf dem Regie— 
rungsland nomadiſierenden Indios ihr Vieh und ihre 
Felle. Hier können ſie in den Läden alles einkaufen, was 
ſie brauchen, und in der Kneipe können ſie ſpielen und ſich 
betrinken. Kehrt man nach tagelangen Ritten in einſamer 
Wüſte und Steppe nach Ramon zurück, ſo iſt es nicht 
anders als die Rückkehr aus der Provinz nach Buenos 
Aires. 

Einſtweilen aber kann man es nicht faſſen, wie Men— 
ſchen es in dieſem heißen, ſandigen Keſſel aushalten. Kein 
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Grün, 006১: Buſch 1100) 20], 9111 an der Bahn 0৫5 
Gärtchen 0৫5 Stationsvorſtands, das, 901 dem Tank der 
Südbahn aus mit Waſſer verſorgt, mit friſchem Grün 
prangt: Tomaten, Kohl, Pfirſiche, Apfel, Birnen. 

Sonſt kommt alles, was dieſe Kampſtadt zum 
Leben braucht, mit der Bahn. Die Preiſe ſind höher 
als in Buenos Aires. Früchte, die man nur wenige Bahn— 
ſtunden weit in Roca zu anderthalb Peſo das Hundert 
kaufen kann, verkauft der Italiener mit 10 Cent das Stück. 
Gebrauchsgegenſtände, Stoffe, Kleider, Küchengerät, 
Meſſer uſw. verkaufen die Almaceneros mit hundert, 
zweihundert, ja ſogar dreihundert Prozent Aufſchlag. 
Oft ſpielt ſich das Geſchäft in der Weiſe ab, daß die 
Indios den Erlös für Vieh, Felle oder Wolle in einem 
Tag vertrinken, die Ware auf Kredit nehmen und wieder 
ohne einen Cent bares Geld auf ihre einſamen Ranchos 
zurückkehren. 

Wir warten die größte Mittagshitze ab, ehe wir ab— 
reiten. Mäntel und Decken — denn die Nächte ſind 
kalt — und ein wenig Wäſche iſt alles, was mitkommt. 

Ein breites flaches Tal zwiſchen ſanften Hängen zieht 
ſich nach Norden. Wir reiten Stunden und Stunden. In 
großen Abſtänden kündet eine weidende Tropilla Pferde 
oder eine Schaf- und Ziegenherde einen Pueſto, eine kleine 
Anſiedlung von Indianern. 

Ein ganz ärmlicher Rancho, ein Brunnen, um den 
Kürbiſſe wuchern, und allenfalls noch ein Corral, mit 
mühſam zuſammengeſuchtem Geſtrüpp kunſtlos eingehegt, 
das iſt alles. Auf engſtem Raum hauſen unter dem niedri— 
gen Lehmdach oft mehrere Männer und Frauen und ein 
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Dutzend ৮19৫৮. Wir ſteigen 26 und bitten um Waſſer. 
Mit argentiniſcher Höflichkeit wird es gereicht, aber als 
wir photographieren wollen, gibt es faſt eine böſe Szene. 
Die Sefiora fürchtet ſich vor dem Apparat; vielleicht 
glaubt ſie ſich auch nicht ſchön genug angezogen. Wir 
müſſen ohne Aufnahme weiter. 

Von den Hufen unſerer galoppierenden Pferde weht 
der Staub in langen Fahnen. So geht es Stunde um 
Stunde, kaum mit kurzen Schritteinlagen. Es ſind billige 
eingeborene Tiere, klein und unanſehnlich; aber fabelhaft 
iſt, was ſie leiſten. Sicher wird durch Miſchung mit euro— 
päiſchem Blut der einheimiſche Schlag größer und an— 
ſehnlicher. Allein geht das nicht auf Koſten von Zähig— 
keit und Anſpruchsloſigkeit? Kein europäiſches Pferd 
könnte bei dieſem Futter auch nur entfernt ähnliches leiſten. 

Schon will es dämmern, als ſich das Tal verengt. 
Felskuliſſen ſchieben ſich vor. 06 den Paßeinſchnitt 
wechſelt flüchtendes Wild — Strauße. Scharf zeichnen 
ſich für Augenblicke ihre Silhouetten am Horizont ab. 

Die Pferde keuchen den ſteinigen Pfad empor. Auf 
der Höhe weitet ſich der Blick. Den Horizont grenzen 
blaue Berge. 

In wildem Farbentaumel ſtirbt der Tag. Soweit 
das Auge reicht, nicht Menſch noch Tier noch Anzeichen 
menſchlicher Behauſung. Ringsum grenzenloſe Einſamkeit. 

Der Galopp der Tiere, der müd und kurz geworden 
war, wird in der kühlen Nachtluft wieder raumgreifend. 
Schweigend galoppieren wir durch buſchbeſtandene Steppe. 
Menſch wie Tier haſten dem Ziele zu. 

Aus dem Grunde vor den horizontfernen Bergen, die 
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10 1681 0016 eine ſchwarze Wand 0001) 99৮ uns 011টি 
01161, kommt ein mattes Blinken wie von 51660, auf 
das ſchwaches Licht fällt — der Fluß. 

Ohne es zu wiſſen löſt ſich aus ſtaubtrockener Kehle 
ein Schrei: Der Fluß, Waſſer, Leben! Die Pferde raſen 
ohne Antrieb vorwärts. 

Wie im Traum faßt das Auge die wechſelnde Land— 
ſchaft. Zwiſchen den blinkenden Kurven dunkle Flächen 
von Grün, Gras und Alfalfa, mehr geahnt als erkannt, 
Pappeln চা Reihen aufmarſchiert, die Schatten hoher 
Baumgruppen. 

Inmitten der Wüſte grünendes Leben, treibende 
Frucht. 

Wir reiten zwiſchen Pappelreihen. Dahinter Wein— 
gärten, Obſt, Früchte. Unter hohen Bäumen ein großes, 
weißes Haus, Schuppen, Ställe und ringsherum Gärten. 
Eine Oaſe in der Wüſte nimmt uns auf. 

Es iſt kein anderer Boden, kein anderes Land als 
jenes, das wir durchritten haben, nur daß es der Zauber— 
ſtab berührt hat, auf den das ganze Land wartet, um 
ſich in ein Paradies zu wandeln — die ſegenſpendenden, 
lebenſchenkenden Fluten künſtlicher Bewäſſerung. 


18. Zukunftsland. 


o der Rio Cayunco in den Neuquen fließt, treten 
die Berge im weiten Umkreis zurück und bilden mit 
ihren ſteil abfallenden Wänden einen mächtigen Felskeſſel. 
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Eingeſchloſſen 901. dem toten heißen Geſtein aber, an den 
Ufern der Flüſſe, fruchtbares Land, das nur des Waſſers 
bedarf, um jede Frucht zu treiben. 

Es iſt ein eigen Ding um die Sonne, die hier von 
einem Himmel von unendlicher Bläue herunterbrennt und 
deren Hitze die ſteinernen Mauern vielfach widerſtrahlen. 
In wenigen Tagen färbt ſie Geſicht und Hände, den 
offenen Hals und die bloßen Arme über ein Indianerrot 
zu einem tiefen ſatten Braun. 

Sicherlich ſteigt hier die Queckſilberſäule auf die gleiche 
Höhe wie in Buenos Aires, ja ſelbſt auf die Höhe, die ich 
im Dezember und Januar im Norden der Provinz Santa 
Féè ſtöhnend erlebte. Aber es iſt eine andere Hitze. Es 
ſcheint eine andere Sonne. Die Luft iſt in dieſem Lande, 
das keinen Regen kennt, von einer Trockenheit, Reinheit 
und Klarheit, daß die Hitze nur wie ein köſtlicher, warmer 
Hauch empfunden wird. Dazu ſind die Nächte wunder— 
voll friſch, faſt kalt. 

Wer hat von dieſem Klima Neuquens gehört? Ich 
habe nur von unerträglichen Staubſtürmen geleſen, und 
es bedarf wohl geraumer Zeit, bis man ſich klar wird, 
daß dieſes Wohlgefühl des Körpers von einem Klima 
herrührt, das dem Agyptens ähnelt. 

In der trockenen Glut dieſes Felskeſſels reift eine 
Frucht von unendlicher Süße. Ich gehe durch die pappel— 
umſtandenen Weingärten der Eſtancia, die mir Gaſt— 
freundſchaft gewährt. Schwer hängen grün und blau 
und rot die Trauben von den jungen Stöcken. Noch ſind 
erſt ſchüchterne Verſuche gemacht worden, aus ihnen Wein 
zu keltern. Aber Lage und Boden müſſen ein Produkt 
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geben, 905 es mit jedem Wein 065 Rio-Regro-Tales auf— 
nehmen kann. Anſchließend ſtrömen die Obſtgärten unter 
kühlem Schatten einen betäubenden Duft aus. Die zehn— 
jährigen Pfirſichbäume hängen übervoll. Hier und da 
ſind beſonders ſchwerbehangene Äüſte geſtützt oder unter der 
Laſt der Früchte heruntergebrochen. Weiterhin Äpfel 
und Birnen, Pflaumen, aber auch Feigen. Auch mit 
Tabak ſind die erſten Anbauverſuche erfolgreich gemacht. 
Der Boden ſcheint alles zu tragen, was man in ihn pflanzt. 

Schwierig iſt die Verwertung. Zur Station ſind 
zehn Leguas. Trotzdem werden Früchte nach Bahia 
Blanca verſchickt. Das übrige dient für den großen Be— 
darf des Beſitzers, ſeiner Familie und des Geſindes. Für 
den Winter wird in großem Maße Trockenobſt bereitet, 
das man in einfacher Weiſe in der Sonne dörrt. 

Die Obſt- und Weingärten ſäumen Alfalfafelder, die 
faſt bis an den Fluß reichen. Unter den Akazienbäumen 
des Hofes ſteht die Reinigungsmaſchine, die den Samen 
von den letzten Unreinigkeiten befreit. Wie pures Gold 
rinnen die gelben Körner über die Siebe in die Benzin— 
kannen, die als Meßgefäße dienen. 

Keuchend bringen die Peone die ſchweren Säcke an— 
geſchleppt. Klappernd dreht ſich die Maſchine, und ein 
kleiner Indianerjunge ſtreicht vorſichtig den Samen in den 
Latas, den Kannen, bis zum Rande glatt, damit das Maß 
genau ſtimme, und der Beſitzer füllt über ausgebreitetem 
Segeltuch den goldenen Samen ſo ſorgfältig in die zum 
Verſand beſtimmten doppelten Säcke, als handle es ſich um 
wirkliches Gold. Für ihn iſt es das auch. Trägt ihm doch 
16১৫ Hektar 500 Kilo Samen und rechnet er aus ſeinen 
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In einer bolivianiſchen Poſada. 


wenigen hundert Hektaren auf einen Gewinn von 30 000 
05 40 000 Peſo. 

201 Ausnahme der in 06. Nähe des Fluſſes liegenden 
Alfalfafelder empfängt das ganze Land Waſſer mittels 
eines Kanals, der zwei Leguas oberhalb der Eſtancia vom 
Fluß abzweigt und durch ein Syſtem von Acequias 
Alfalfa, Obſt und Wein bewäſſert. 

Die ganze Anlage iſt nicht älter als dreizehn Jahre. 
Um dieſe Zeit kam der Beſitzer hierher, ein Spanier, der 
bisher einen Laden in Las Lajas hatte, kaufte um 
wenige Peſo das wertloſe Land und ſchuf in unermüd— 
licher, harter Arbeit das heutige Paradies. 

Das Land ringsum, zum Teil Regierungsland, zum 
Teil Privatland, einſt um einen Pappenſtiel gekauft, aber 
unverwertet gelaſſen, da ſeine unfruchtbare Dürre kaum 
Schafe und Ziegen ernähren würde, unterliegt denſelben 
Bedingungen. Nur zwei Dinge braucht es, Arbeit und 
Waſſer. 

Wir reiten zum Fluß. Noch brennt die Mittagsſonne. 
Langſam trotten die Pferde hintereinander auf dem ſchma— 
len Pfad durch die Alfalfa. Noch liegt ein leichter blauer 
Schimmer der abſterbenden Blüte über dem grünen Feld. 
Doch die meiſten Pflanzen hängen ſchon ſchwer unter dem 
überreichen Samen. 

Ein breiter Streifen ungenützten Landes trennt das 
letzte Alfalfafeld vom Fluß, überſchwemmungsland. Denn 
noch iſt ja der wilde Gebirgsfluß in keiner Weiſe reguliert, 
und Überſchwemmungen drohen hier jede menſchliche Arbeit 
zu vernichten. Sand und Kiesbank, grünumſtandene 
Lagunen, Schilf, Gras und Buſchwerk, durch das ſich die 
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Pferde kaum einen 2360 bahnen können und 005 1011 1062 
unſeren Köpfen zuſammenſchlägt, wechſeln miteinander ab. 
Dann wieder das Kiesbett eines trockenen Flußarmes und 
Weiden in kleinen Gruppen. Die Sonne brennt auf unſere 
bloßen Arme. Über unſern Häuptern ſtreicht ruhigen Flu— 
ges ein mächtiger Adler. In ſeinen Fängen windet ſich 
lang herabhängend eine große Schlange. 

Unſere Pferde ſaufen im Fluß. Man muß ſchon ein 
guter Schwimmer ſein, um über den breiten reißenden 
Strom das andere Ufer zu gewinnen. Faſt andächtig ſehe 
ich auf die raſchfließende Flut. Wie nutzlos vergeudetes 
Lebensblut verſtrömt ſie. Nur ein winziger Bruchteil 
dieſes lebenweckenden Elementes iſt ja abgefangen. Statt 
Hunderte von Hektaren ließen ſich Tauſende und Zehn— 
tauſende bewäſſern. Wir ſtehen hier am Anfang viel— 
fältigen Werdens. 

Vor den Hufen unſerer Pferde ſchwirren immer wieder 
die Martinetes auf. Dieſe ſchmackhaften, hier nur allzu 
zahlreichen Vögel ſind der einzige Feind der Kulturen, 
die weder Dürre noch Heuſchrecken, noch Phylloxera noch 
irgendeine andere Reben- oder Baumkrankheit kennen. 
Aber wie der Weg höher hinaufführt, ſandiger und ſteini— 
ger wird, hören auch ſie auf, und nur ab und zu huſcht 
eine feiſte Feldmaus vorüber oder ein putziges Gürtel— 
tier, das eiligſt hinter einem Buſch Deckung ſucht. 

Der Weg führt hoch oben am Rand der Felsmauern 
entlang, und man ſieht weithin über das Land. Nur 
ſpärlich ſind die grünen Flächen bebauten Landes oder 
die Baumgruppen, die menſchliche Wohnung künden. Faſt 
zufällig ſind ſie entſtanden, indem da oder dort ein unter— 
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nehmender Eſtanciero oder ein etwas weiterblickender 
Indio einen Kanal vom Fluß abzweigte. 

Raſch wechſeln beim eiligen Reiten Gedanken und 
Phantaſien. Wenn hier planmäßig gearbeitet würde, 
wenn das Waſſer der Flüſſe nicht nur zu rationeller, 
groß angelegter Bewäſſerung genützt, ſondern der regu— 
lierte Neuquen gleichzeitig als Transportſtraße für den 
Abſatz der Produkte dieſes Landſtriches verwendet werden 
könnte und ſein Gefälle für den Antrieb elektriſcher Ma— 
ſchinen, die ein weites Gebiet mit Licht und Kraft ver— 
ſorgten — da, das bäumende Pferd wirft mich faſt aus 
dem Sattel. Grellgelb und ſchwarz züngelt dicht vor ihm 
eine Giftſchlange auf. Die Piſtole fliegt aus dem Futteral. 
Aber ſchon iſt das Bieſt in einem Erdloch verſchwunden. 
Die Gedanken ſind plötzlich abgeriſſen. Noch iſt hier ja 
Wüſte, Einſamkeit, Weltabgeſchiedenheit. Wer hier als 
Anſiedler anfängt, läßt weit hinter ſich alles, was Kultur 
und Ziviliſation heißt. In weiter Ferne liegt die Ver— 
wirklichung der Möglichkeiten, die dieſes Land birgt, es 
ſei denn, daß zu den beiden, die Wüſte in Garten wan— 
deln ſollen, zu Waſſer und menſchlicher Arbeit, ein drittes 
kommt — das Kapital. 


19. Deutſche Siedler in argentiniſcher 
Wildnis. 
Am Cayunco. 
De Nebenflüſſe des Neuquen vervielfachen die Mög— 


lichkeiten dieſes Fluſſes der Gobernacion gleichen 
Namens. Wenn auch für Schiffahrtszwecke infolge des 
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niedrigen Waſſerſtandes im Sommer nicht geeignet, 19 
ſind die Verhältniſſe für künſtliche Bewäſſerung hier 
ſtellenweiſe noch günſtiger als am Hauptfluß. 

Ich reite den Cayunco ſtromauf. Einige Leguas hin— 
ter der Mündung ſchließt ſich das Tal zu enger Fels— 
ſchlucht zuſammen. Tief unten ſpringt der Fluß über 
Felsblöcke. Aber noch hier oben am Wege iſt der Stein 
ſeltſam ausgehöhlt, rundgewaſchen und 01011001161, zum 
Zeichen, daß manchen Winter übergroße Waſſermaſſen 
die ganze Schlucht füllten. 

Hinter der Enge öffnet ſich ein weites Tal. Auf dem 
nördlichen Ufer rücken die Berge bis an den fernen 
Horizont zurück, während ſie ſich auf dem ſüdlichen in 
ſanftgewellte Hügel löſen. 

Von Zeit zu Zeit künden grüne Flächen und Baum— 
gruppen die Pueſtos von Indianern, die mit Hilfe primi— 
tiver Kanäle einige Hektar unter Kultur genommen 
haben. 

Bei einer Ranchogruppe unter beſonders hohen dichten 
Bäumen ſoll erſte Raſt gehalten werden. Allein ſtatt der 
Indios, die wir um Mate, um Paraquaytee, angehen 
wollten, ſtoßen wir auf Männer, bei denen aller Sonnen— 
brand die mitteleuropäiſche Abkunft nicht verwiſchen 
konnte. Deutſche Laute nehmen den letzten Zweifel. Wir 
ſind in einer deutſchen Siedelung mitten in der Wildnis, 
an der Grenze der Republik. 

Es ſind junge Leute zwiſchen zwanzig und dreißig 
Jahren, die der für Deutſchland ungünſtige Ausgang des 
Krieges aus ihrer Bahn geworfen hat: aktive Offiziere 
des Heeres und der Flotte, Marineingenieure, Staats— 
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9৫116, aber 0110) Handwerker und 30110208116, 2১৫ 
16 1101 über viel Geld verfügten, blieb ihnen die Qual 
der Wahl, wo ſie das Land kaufen ſollten, erſpart. Sie 
mußten ſich mit billigem Regierungsland begnügen. 

Ich habe einige Tage unter dieſen Siedlern gelebt, 
und ich muß ſagen, einfacher kann man nicht gut leben, 
aber auch kaum glücklicher und zukunftsfroher ſein. Wohl 
waren einige Lehmranchos da. Aber da ſie noch von ihren 
früheren Bewohnern her voll Ungeziefer ſaßen, nutzte man 
ſie lediglich als Gepäck— und Geräteſchuppen, und alles, 
einſchließlich der einen Frau, die ihren Gatten in die Wild— 
nis begleitete, ſchlief im Freien. 

Es iſt ein herrliches Schlafen unter dem freien ſtrah— 
lenden Sternenhimmel, wenn auch das Aufſtehen in der 
empfindlichen Kühle nicht ganz leicht iſt. Bereits vor fünf 
Uhr ſteht alles um das mächtig flackernde Feuer, auf dem 
der Siedler vom Küchendienſt bereits den Morgenkaffee 
bereitete. 

Um fünf Uhr beginnt die Arbeit. Der ehemalige 
Indianerpueſto, in dem ſich die Siedler zunächſt nieder— 
gelaſſen, hatte einen alten verwahrloſten Kanal. Den galt 
es zunächſt in Ordnung bringen, um möglichſt raſch einige 
Hektar Gartenland und Weide bewäſſern zu können. Dann 
mußte ein Potrero gebaut werden, der bereits fertig iſt, 
und jetzt iſt man an der Errichtung eines Koloniſtenheims, 
um vor Eintritt der kalten Jahreszeit unter Dach und 
Fach zu ſein und um vor allem auch für die übrigen 
Frauen, die teilweiſe auf benachbarten Eſtancien, teil— 
weiſe noch in Deutſchland ſitzen, eine gute warme Unter— 
kunft zu ſchaffen. 
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51616 für den Unterbau liefert eine hinter der Siede— 
lung hochſteigende Felswand. Lehmboden zum Ziegel— 
brennen iſt zur Genüge da, Kalk hofft man noch zu fin— 
den, und ſo brauchen nur Holz und Wellblech zugeführt 
zu werden. Einer der Siedler iſt Architekt, nach deſſen 
Plänen und unter deſſen Leitung gebaut wird. 

Es ſind etwa zwanzig Herren, die unter der Leitung 
zweier argentiniſcher Landwirte, eines Koloniſationschefs 
und eines Capataz, den Grundſtock zu einer Siedelung 
legen. 

Manche der Siedler ſtammen aus angeſehenen, wohl— 
habenden Familien, und ſicher war der Sprung in ſo 
ganz andere Lebensverhältniſſe und die Gewöhnung 
an ſchwere körperliche Arbeit nicht leicht, und das Zu— 
ſammenleben ſo verſchiedenartiger Elemente auf ſo engem 
Raume mußte zu Reibungen führen. Aber wie ſich alle 
in der Zwiſchenzeit ein paar tüchtige, ſchwielige Hände 
zugelegt haben, ſo hatte ich auch den Eindruck, daß ſich 
die übergroße Mehrzahl nicht nur mit dem neuen Leben 
abgefunden hat, ſondern daß ſie alle völlig in ihrer Arbeit 
und in ihrem Unternehmen aufgehen. 

Es iſt ein eigen Ding um die Arbeit auf eigenem 
Grund und Boden. Zehnmal ſo leicht iſt ſie wie für 
fremde Rechnung. Die Siedler haben ſich zunächſt zu 
einem Jahr unentgeltlicher gemeinſchaftlicher Arbeit ver— 
pflichtet, und ſobald wie möglich ſollen dann die einzelnen 
Familien auf eigenen Loſen angeſiedelt werden und jede 
eine gewiſſe Anzahl Hektar Bewäſſerungsland bewirt— 
ſchaften, während der übrige Kamp genoſſenſchaftlicher 
Viehwirtſchaft dient. 
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Sobald ৫5 261) 0010, kommen die einzelnen Grup— 
pen von der Arbeit, die einen vom Steinetragen, die 
andern vom Roden, die dritten vom Kanalbau. Unter 
den Pappeln und Weiden ſitzt man auf den ſelbſtgefertigten 
Bänken, ein Stück knuſprigen Bratens in der Hand. 

Raſch ſinkt die Nacht. Von dem verglimmenden Feuer 
ſteigt ein leichter blauer Rauch. Aus dem Potrero tönt 
das Läuten der Glocke der Leitſtute der Tropilla, und in 
das Läuten der Glocke, in das Quaken der Fröſche vom 
Fluß her und das Zirpen der Grillen und in all die 
unbeſtimmbaren Geräuſche der Nacht in der Wildnis 
klingt immer wieder das Lachen der jungen Frau. 

Man ſitzt und erzählt. Einer hat ſich ſchon zurückgezo— 
gen, und aus der Ferne klingt ſein Geigenſpiel. Schwer— 
mütige Weiſen — wie könnt' es anders ſein. 

Es war viel Hoffnungsfreude und Zukunftsglaube 
unter den Siedlern. Im Geiſte ſtand bereits das Haus, 
blühte das Feld. Aber als ich nach Jahresfriſt nach 
Argentinien zurückkehrte, da war die Siedelung einge— 
gangen, an Kapitalmangel, an Streitigkeiten der Siedler. 
Sie alle waren auseinandergeflogen, und ein Teil vege⸗ 
tierte dahin in Elend und Armut. 


20. Auf dem Cayuncohochland. 


Am Cayunco. 
— den beiden Nebenflüſſen des Neuquen, dem 
Cayunco und dem Agrio, erſtreckt ſich als Waſſer—⸗ 
ſcheide ein mächtiges Hochplateau. Vom Fluß aus ſcheinen 
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deſſen ſteil abfallende Wände 0৫5 Tal wie mit un— 
überſteigbaren Mauern abzuſchließen. Aber wie man mir 
ſagt, führt ein Reitweg auf die Hochfläche hinauf, und 
da Hufſpuren und vertrockneter Pferdemiſt untrügliche 
Spuren geben, reite ich allein eines Morgens los. 

Endlos dehnt ſich der Weg. Die ſcheinbar ſo nahen 
Felsmauern rücken immer wieder ein Stück in die Ferne. 
Es zeigt ſich, daß oberhalb der leicht und einfach bewäſſer— 
baren Flußufer ſich weithin eine zweite Stufe dehnt, 
teilweiſe Ebene, teilweiſe leicht gewelltes Land, die nicht 
minder Frucht und Alfalfa tragen könnten wie das Land 
am Fluß, wenn, ja wenn es gelänge, hierhin Waſſer zu 
bringen. Allein mit den einfachen Mitteln des bis— 
herigen Kanalſyſtems iſt nicht daran zu denken. Dazu 
gehörten ſchon Stauwerke, großzügige Anlagen, Ingenieur— 
arbeit. 
Zwiſchen Zampabüſchen, die noch bei größter Dürre 
und abſolutem Waſſermangel gedeihen, führt die Huf— 
ſpur. Der Boden iſt reich an Salpeterſalzen. Stellen— 
weiſe iſt er weiß von ausgeſchiedenen Kriſtallen, 
und einzelne Pflanzen ſind von unten her ganz damit 
bedeckt. Die Kriſtalle kriechen an Wurzeln und Stengeln 
in die Höhe, ſo daß es ausſieht, als verwandelten ſie ſich 
langſam in ſteinerne Blumen des Todes. 

Eine Reihe trockener Flußbetten kreuzt den Weg. Dann 
ſchlängelt er ſich längs der Felſen hin, bis eine Schlucht 
ſich auftut und ſteil und ſteinig der Weg ſich aufwärts 
windet. 

Mühſam keucht das Pferd. Auf Meilen ſind wir 
beide die einzigen Lebeweſen. Sind wir's wirklich? Dort, 
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Weg im Fluß. 
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Bolivianiſcher Friedhof. 


von dem 8৫159010110, 0৫০1 119 eine ſeltſame Silhouette 
vom Himmel ab, ein ſeltſam geformter Stein, ein bizarrer 
Strauch, oder iſt es wirklich ein Guanaco? Beim Näher- 
kommen zeichnet ſich deutlich das braune zottelige Fell 
ab, der unwahrſcheinlich lange Hals, der lächerlich kleine 
Kopf des Tieres, das wie eine tolle Laune des Schöpfers 
wirkt. In ſeiner unbeweglichen Haltung ſieht das Tier 
nicht anders aus wie einer dieſer grotesken Auswüchſe der 
Felſen, die bald Drachen, bald menſchliche Köpfe oder 
tieriſche Leiber ſcheinen. Faſt könnte man noch zweifeln, 
ob es wirklich ein lebendes Weſen iſt. Da bekommt es 
Wind von dem nahen Menſchen und zieht in eiliger 
Flucht ab. | 

Wie Blut und 61160 brennt in der Sonne 0৫ 106 
Fels. Die Augen ſchmerzen, bis der Rand der Hochfläche 
erreicht iſt und das jetzt wieder alles überwuchernde matte 
Grün der Büſche wohltuende Ruhe gibt. 

Aber zwiſchen den Büſchen verſchwindet der letzte Reſt 
der Hufſpur. In den leichten Senkungen des Hochplateaus 
verſinkt der letzte Richtpunkt am Horizont. Nach rechts, 
nach links, nach vorn, nach hinten eine einzige, gleich— 
förmig eintönige Fläche. Nur Sonne und Kompaß blei— 
ben als letzte untrügliche Wegweiſer. 

In mühſamem Galopp geht es durch das dornige 
Strauchwerk. In die grenzenloſe Verlaſſenheit zittert ein 
Sehnen nach etwas Großem, Befreiendem, nach einem 
Ende dieſer verzweiflungsvollen Ode. Aber hinter jede 
eben überwundene ſanfte Hügelkette ſchiebt ſich eine neue. 
Mit einem Male, als die Stimme, die zur Umkehr mahnt, 
ſchon laut und vernehmlich geworden war, ſcheint es, 
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als höben ſich Vorhänge, und von 06৮ letzten Kimme 
aus öffnet ſich berauſchend weit der Blick ins Agriotal 
hinunter. 
Einem Amphitheater gleich öffnet ſich die weite 
Schlucht. Immer weiter treten Felskuliſſen zurück, braun 
und grau und rot, bis über Hänge und Stufen hin— 
unter tief unten im Grund wie fließendes grünes Licht 
das gewundene Band des Agrio aufleuchtet. Nach Weſt 
und Nordweſt aber baut ſich in horizontweiter Ferne unter 
der leuchtenden Laſt des ewigen Schnees der Fels der 
Kordillere in intenſiv blauen und weißen Farben auf. 
Unbeſtimmte Sehnſucht iſt es, die durch brennend 
heißen Sand und Dornbuſch bis zu jenen unerreichbar 
fernen Bergen treibt. Zwiſchen Buſch und Stein formt 
ſich wieder Hufſpur, die durch Schluchten hindurch lang— 
ſam wieder abwärts führt zu jener Stufe oberhalb des 
Cayuncotals. 
Eben oder nur ঠা [পো Wellung zieht ſich die 
Terraſſe Leguas weit. Herrenloſes Land, unnützes Land, 
trocken und dürr. Wer hier Waſſer hinbrächte, wer hier 
Weide und Acker erſchlöſſe, nahrungſpendend für Tau— 
ſende! 
Vor dem Reiter flüchtende Schaf- und Ziegenherden 

künden die erſten Spuren menſchlicher Siedelung. Es ſind 
Indianerpueſtos unten am Fluß zwiſchen Pappeln und 
Weiden. 

Der Weg führt plötzlich ſteil und raſch abwärts. 
Der Fluß rückt dicht heran. Jetzt trennt nur mehr 
ein ſteil abfallender Hang den Pfad von ſeinem blauen 
Spiegel. 
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Der Weg ſcheint zu Ende. Die Hänge, die voll von 
Papageienlöchern ſind, löſen Felſen ab, die dicht an den 
Fluß heranrücken. Zwiſchen Waſſer und Stein bleibt 
kaum ſo viel Platz, daß das Pferd vorſichtig taſtend 
ſeine Hufe ſetzen kann. 

Auf einer Sandbank am Fluß endet der Weg. Kri— 
ſtallklar ſtrömt die Flut. Durſtig trinken Menſch und 
Tier. Hinter dem über den Waſſerſpiegel Gebeugten 
knirſcht der Kies. Ein Menſch iſt aus den Felſen heraus— 
getreten, ſonngebräunt, verwildert, mit langem Bart und 
Haar. Einen mächtigen Kaſten und ein Stativ hält er in 
den Händen. Weiß Gott, ein Nivellierapparat! — Es iſt 
ein Vermeſſungsingenieur. Seit Wochen hauſt er hier in 
menſchenfernſter Einſamkeit, häuft meterhohe Steinpyra— 
miden zu trigonometriſchen Punkten und mißt das Land, 
das ſelbſt auf den neueſten Regierungskarten nur eine 
weiße Fläche iſt. 

Er führt mich zu dem Indianerpueſto, wo er ißt und 
ſchläft. Hier kredenzt die braunhäutige Sefiorita den 
Mate, den in Argentinien üblichen Paraguaytee. Neben 
dem alten Indianer, der nicht leſen noch ſchreiben kann, 
der nichts kennt als ſeine Pferde und Schafe, ſitzt als Gaſt 
und Hausgenoſſe der akademiſch gebildete deutſche In— 
genieur und ehemals königlich preußiſche Staatsbeamte, 
benutzt zum Trinken dieſelbe Bombilla, das Röhrchen mit 
einem Sieb am untern Ende, und ſpricht mit dem Indio als 
Caballero zum Caballero. Der in Europa ſo ganz andere 
Verhältniſſe gewöhnte Fremde muß immer wieder über 
die natürliche, kavaliermäßige Sicherheit ſtaunen, mit der 
ſich auch der einfachſte Ureinwohner dieſes Landes bewegt, 
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und über 005 über alle ſozialen Unterſchiede hinwegleitende 
chevalereske Verhältnis gegenſeitiger Höflichkeit und 
Achtung zwiſchen Patron und Peon. 

Wie ich die beiden nebeneinander ſitzen ſehe, ſteigt 
mir eine Zukunftsviſion dieſes Staates auf, in dem ſich 
aus den größten Gegenſätzen des Klimas, des Bodens 
und der Menſchen langſam und faſt unmerklich ein neues 
Land und eine neue Raſſe formen. 
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21, ৮16 die Kordillere. 


| Los Andes. 

on Neuquen führen zwei Wege über die Kordillere 

der Anden nach Chile, der eine über San Carlos 
Barriloche und den Nahuel-Huapi-See, der andere über 
San Martin de los Andes, der erſtere im Auto, letzterer 
nur zu Pferd oder Maultier benutzbar. So groß auch 
die Lockung war, über die Schneeberge zu reiten, die ich 
täglich vor mir ſah, ſo entſchloß ich mich doch, nach Buenos 
Aires zurückzufahren, um den erſten und Hauptverkehrs⸗ 
weg zwiſchen Argentinien und Chile zu benützen und über 
den Uſpallatapaß mit der transandinen Bahn zuerſt nach 
der Hauptſtadt der chileniſchen Republik zu fahren. 

Vierundzwanzigſtündige Schnellzugsfahrt bringt noch— 
mals durch die ſeit Monaten wohlbekannte argen— 
tiniſche Landſchaft: Pampa, flache, endlos weite unbe— 
grenzte Ebene. Aber je mehr ſich mit Tagesgrauen der 
Zug der Wein- und Obſtzone von Mendoza nähert, 
deſto mehr ändert ſich der Charakter der Landſchaft. Die 
Eindrücke vom Rio Negro und Neuquen wiederholen ſich. 
Erſt ſpärlich aufmarſchierende Pappelreihen, die erſten 
Anzeichen künſtlicher Bewäſſerung, dann dichter und dichter 
werdend Wein, Obſtgärten und Alfalfafelder. 

Mendoza iſt das Zentrum des älteſten Wein- und 
Fruchtgebietes des Landes, eine friedliche Stadt; ge— 
pflaſterte Straßen, Baumreihen und Häuschen, umrankt 
von Trauben. Hier wechſelt die Spurweite, und die 
ſchmalſpurige Andenbahn beginnt. 
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Von 06 Landſchaft 265 Rio 9010 kommt man in 
die des Neuquen. Die Kulturen verlieren ſich zwiſchen 
Sand und Stein, die Berge, die als großartiges Pan— 
orama den Horizont ſäumten, rücken heran. Die Schienen 
gleiten in Flußtal und Schlucht hinein. Unten rauſcht 
der Mendoza. Hie und da iſt noch ein Kanal für die 
eine oder andere kleine Eſtancia mit wenigen Alfalfa— 
feldern abgezweigt. Dann hört auch das auf. Die letzten 
Büſche verſchwinden; kein Halm, kein Strauch, keine noch 
ſo dürre, bedürfnisloſe Diſtel. Nichts als Stein, nackter 
Fels; nur wo dem kahlen Stein die heißen Quellen ent— 
ſpringen, bei Cacheuta, inmitten ödeſter Felseinſamkeit 
mondänſtes Leben. 

Bald ſauſt der Zug um ſcharfe Kurven. Täler ver— 
engen und weiten ſich. Graues, ſchieferartig übereinander— 
geſchobenes Geſtein wird heller und rötet ſich zu Sand— 
ſteinfarbe. Das letzte Grün verhaucht zwiſchen den Schluch— 
ten. Neue Felſen, neue öde, grandios einſame Stein— 
halden. Die Sonne brennt in den Steinkeſſel, die Bläue 
des Himmels vertieft ſich. Im Zug wird es ſtiller und 
ſtiller. Tiefleuchtende Augen ſehen voll ſtummer Andacht 
in dieſe Welt, ſo unbelebt, ſo unberührt. Hier iſt Gottes 
ureigenſtes Gebiet. 

Nur das heiſere Schnaufen des Zuges und der gel— 
lende Sirenenſchrei der Lokomotive durchbrechen die Stille. 
Weiter und weiter. Als ginge es in ſteinernen Urwald 
hinein, in ein vormenſchliches Zeitalter, mit einem Häuf— 
lein Menſchen in hochmodernen Wagen. 

Noch ſtummer, noch unbeweglicher, noch mahnender 
ſtehen die Felſen. Ein Grauen packt uns vor dieſer Ein— 
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famkeit. Wer 1 ſtärker, ſie oder wir? Stumm ſtehen 06 
Felſen. Kein Laut löſt die Enge. Drei, vier Felſen, wie 
in Verzweiflung gerungene Hände, dicht aneinander und 
übereinander wachſend, dann wieder ein einziger großer 
Stein, ein mächtiger Koloß, ruhend, ſtark wie ein Gott, 
der die paar Menſchen an ſich herankommen läßt. Als 
der Zug, bei ſteilerem Anſtieg wieder einmal in die Zahn— 
radkette eingeſchnappt, langſam keuchte, war einer ausge— 
ſtiegen, der dann, als die Lokomotive plötzlich wieder an— 
zog, nicht raſch genug wieder aufſpringen konnte. Es gab 
ein verzweifeltes Rennen, bis der Zugführer verſtändigt 
war und ſtoppte. Auf den Zügen des italieniſchen Aus— 
wanderers malte ſich das Grauen, als er uns wieder er— 
reichte. 
Scharf geht die Bahnlinie den Fels an. Steil wird 
die Traſſe und gefährlich. Bald, in wenigen Wochen, in 
Tagen vielleicht werden zwiſchen jenen Felsblöcken die 
erſten Schneelawinen hinunterrollen. Der Menſch hat 
Schutzdächer gebaut, um ſeine Bahn zu ſchützen. Wie in 
einen Schlund tauchen wir unter das erſte. Oder haben 
ſie den Zweck, die Augen vor der immer großartiger wer— 
denden Schönheit zu ſchützen? Wenn ein Schutzdach auf— 
hört, ſieht man verwirrt in die flimmernden Lichter. Die 
Sonne hat ihren Zenit überſchritten. Regenbogenlichter 
ſpielen auf dem Fels. Dahinter die weißen Kuppen der 
Schneeberge und der bläuliche Schimmer von Gletſchern. 
Wo ſie herunterkommen, verändern ſie den Fels. Rillen 
werden gewaſchen, Blöcke verſchoben. Man ahnt, daß auch 
hier Kämpfe ſpielen, der ewig währende, uralte Kampf 
zwiſchen Waſſer und Stein. 


Colin Roß 9 199 


Puente del Inca 1 ১6: letzte Punkt, bis zu dem 06 


Ziviliſation hochgedrungen. Dann ſtört nichts mehr die 
grandioſe Monotonie der Berge. Nur der Schienenſtrang, 
den der Menſch als Feſſel über den Berg gelegt, verbindet 
menſchliches Leben diesſeits und jenſeits der Kordillere. 
Wir ſind jetzt in über dreitauſend Meter Höhe. Das Blut 
pocht in den Schläfen. Der Kopf wird ſchwer von Wirrnis. 

Aber als der Zug aus dem langen Tunnel heraustritt, 
der unter der Paßhöhe der Cumbre durchgeſtoßen, verwehen 
alle Spuren der Bergkrankheit. Nichts als reſtloſes Aufgehen 
in dieſer hinreißenden Schönheit des Landes. Der Fels 
fängt an zu opaliſieren. Phantaſtiſch bunte, lichte Farben 
legen 110 066 die Hänge: blau, wie Kobalt, roſenrot, 
violett, vom zarteſten Grün bis zum intenſivſten Giftton, 
Indigo, Purpur. Wie 01610101656, zart und fein, 
ſpinnt ſich das Bild der Farben über den Stein. 

Von der Plattform des letzten Wagens iſt es ein ein— 
ſames Schauen, als ſchwebe man in unendlicher Einſamkeit 
den Fels hinan. Tiefſte Frömmigkeit, wie nur die un— 
mittelbare Todesnot der Schlacht ſie brachte, füllt das 
Herz. Wenn man hier auf dieſe Höhe Menſchen brächte, 
ihnen Nahrung erſchließen könnte aus dem toten Stein, 
welch Geſchlecht müßte hier erwachſen! Ein Geſchlecht, 
das, in unmittelbarer Nähe des Schöpfers aufgewachſen, 
in ſeinem Herzen die ſtarke, reine Flamme läutern müßte, 
die Flamme, die, hinuntergetragen in das dunſtige, ſchlam— 
mige Tal, den Frieden bringen müßte den Menſchen 
und Völkern, die heute einander töten, vernichten, ver— 
giften, die wie Reptilien in eklem Pfuhl ineinander ver— 
ſchlungen und verbiſſen liegen. 


130 








20:66 — ein 16165 508০০) blendet 06 Augen. 
26৬ ১00) 01৮ viereckigen Löcher ঘা 1616 26৫6 fällt in 
dicken Streifen 06 50016 0৫1, Wie Lichtpfeiler ge— 
leiten ſie den Zug, und es iſt, als arbeite ſich die Ma— 
ſchine an ihrer Lichtſpur aufwärts. 


22. Das Paradies am টিটি, 


Santiago de Chile. 


3 es infolge der monatelangen Gewöhnung an die 
grenzenloſe Eintönigkeit der Pampa, oder ſteht das 
Herz noch unter dem bangen Eindruck der ſteinernen Gött— 
lichkeit der Kordillere, daß einen beim Hineingleiten in 
die chileniſche Landſchaft dies grünende, blühende, früchte— 
tragende Land umfängt wie ein betörend ſchöner Traum? 

Kaum daß der Zug den Tunnel unter der Höhe 
der Cumbre paſſiert hat und in raſend raſchen Windungen 
auf 2000 Meter Höhe hinuntergeeilt iſt, vorbei an dem 
indigoblauen Inkaſee, deſſen Tiefe noch niemand gelotet 
hat, kriecht bereits das erſte Grün die Steinhänge hinan 
und weiden längs des ſich aus Schmelzwaſſer bildenden 
Fluſſes Pferde und Rinder. 

Auf das Grün folgt Kaktus in unheimlich fleiſchigen, 
dicken, übermannshohen Stämmen, pfeilgerade ohne 
Knollen, Früchte und Blätter zwiſchen dem Fels empor— 
treibend, dann Felder, Gärten, Bäume, richtige ſchatten— 
ſpendende Bäume, wie Argentinien ſie kaum kennt, die 
Stationshäuschen von Veranden umgeben, blumenum— 
rankt, und vor ihnen aufmarſchiert in endloſer Reihe ein 
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Tiſch neben dem andern, 16109010061 1111 Früchten, Trau— 
ben, weiß, blau und rot, Äpfel, Birnen, eine Fülle 
fremder, abſonderlicher Früchte, die der Reiſende aus 
Europa noch nie geſehen. 

Und der Eindruck eines paradieſiſch ſchönen, — 
taſtiſch reichen Landes bleibt, mag man mit dem Zug weiter 
nach Weſten über Santiago nach Valparaiſo oder nach 
Süden nach Talca oder gen Norden nach Serena fahren. 
Er bleibt auch, wenn das in allen Farben brennende Herbſt— 
laub von den Bäumen fällt und halbmeterhoch mit 
Blattgold die Wege deckt. Überzieht ſich auch den einen 
oder andern Tag der Himmel und ſtrömt wolkenbruch— 
artig der Winterregen, die lehmigen Straßen in Gieß— 
bäche verwandelnd, ſo heben ſich am nächſten Tag von 
der intenſiven Bläue des Himmels traumhaft ſchön in 
blendender Weiße die bis tief hinab mit Schnee bedeckten 
Hänge der Kordillere ab. An ihrem Fuß aber wandelt 
man in ſtrahlend warmer Sonne durch Gärten, in denen 
Roſen blühen, und aus deren dunklem Grün der ſatte 
Goldton reifer Orangen leuchtet. 


Dieſe Gärten um Santiago! Kein Baum, kein 


Strauch, keine Pflanze der Welt ſcheint in ihnen zu fehlen. 
Von Kiefern, Pinien und Zedern, von den Eichen und 
Buchen unſerer deutſchen Heimat bis zu Palmen und 
Feigenbäumen voll reifer Früchte, bis zu Mandelbäumen 
und Paltas, deren Frucht mit Pfeffer und Salz auf— 
getiſcht im Herbſt bei keiner chileniſchen Mahlzeit fehlt. 

Die Früchte aber, für die das milde Klima Mittel— 
chiles zu warm iſt, wie Apfel und Birnen, kommen aus 
dem kälteren Süden, während der Norden ſubtropiſche 
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und tropiſche Früchte liefert. Darum fehlt auf dem 
Markt von Santiago vielleicht keine Frucht und kein 
Gemüſe der Welt. Dazu kommt über Valparaiſo 
die ganze phantaſtiſche Tier- und Pflanzenwelt des 
Meeres, außer Fiſchen jeder Art Krebſe, Hummern und 
Languſten, kreisrunde, tellergroße Taſchenkrebſe, eßbare 
Algen, ſtachelige Seeigel, Auſtern und Pfahlmuſcheln. 

In noch weiterem Maße als Argentinien erſtreckt 
ſich Chile durch alle Klimate und Zonen. Nicht nur, 
daß es ſich nach dem Norden um mehr als vier 
Breitengrade, etwa 500 Kilometer, weiter dehnt als 
die Nachbarrepublik, die langgeſtreckte Enge des Landes 
bewirkt auch, daß jeder Punkt zu Lande wie zu Waſſer 
raſch erreicht werden kann. So kann man in wenigen 
Tagen Bahnfahrt von dem völlig regenloſen Norden 
über das Zentrum mit ſeinem Mittelmeerklima in den 
Süden kommen, wo es, wie der Argentinier boshaft ſagt, 
„13 Monate im Jahr“ regnet. 

Mittelchile kennt nur Winterregen. Infolgedeſſen iſt 
Landwirtſchaft im allgemeinen nur mit künſtlicher Be— 
wäſſerung möglich. Aber anders als in der argentiniſchen 
Bewäſſerungszone, wo die Kanäle und Acequias das 
flache Land in planmäßige, langweilige Quadrate teilen, 
ziehen ſich hier die waſſerführenden Gräben an den Hän— 
gen der Berge entlang, und von ihnen dehnen ſich 
abwärts maleriſch wuchernde Gärten und Felder, mit 
Bäumen und Hecken umſtanden, zwiſchen denen blühende 
Schlinggewächſe ranken. 

Es iſt wohl das Schickſal von Paradieſen, daß ſie 
ſtets den Wenigen vorbehalten bleiben. So iſt auch 
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Mittelchile, das Millionen ſorgenloſe Nahrung 060৫1 
könnte, Sitz und Beſitz weniger Großgrundbeſitzer, die 
ihre „fundos“ mit teilweiſe noch halbleibeigenen Inqui— 
linos bewirtſchaften. 

Während im argentiniſchen Bewäſſerungsland Waſſer 
ein koſtbares Element iſt, bei dem mit jedem Tropfen 
geſpart werden muß, ſtrömt in Chile überall überreich 
das Waſſer von der Kordillere, ſo daß hier die Anlage 
von Bewäſſerungskanälen im allgemeinen einfacher und 
billiger iſt. Trotzdem iſt noch ein großer Teil des 
Waſſers für Landwirtſchaftszwecke ungenützt, ebenſo ſeine 
natürliche Kraft. Ein einziger Fall des Aconcagua, der 
Salto del Soldado, würde genügen, die ganze Andenbahn 
elektriſch zu betreiben. Bei der wachſenden Kohlennot 
der Welt liegen hier noch große Möglichkeiten. Chile hat 
auch das vor Argentinien voraus, daß es in ſeinen 
Kohlenfeldern bei Concepcion über reiche Schätze ver— 
fügt, und lediglich die in letzter Zeit häufigeren Streiks 
bewirkten den gefährlichen Kohlenmangel, der den größten 
Teil des Bahnverkehrs lahmlegte und jetzt auch die In— 
duſtrie mit Stillſtand bedroht. 


23. Chileniſche Präſidentenwahl. 


Santiago de Chile. 
ie Santiago, einkeſſelnden Felſen, die ſonſt টা matten 
Farben von dem abgetönten Gelb und Braun des 

Morgens bis zu dem roſigen, dann ſatten und ſchließlich 
flammenden Rot des Sonnenunterganges leuchten, glühen 
und brennen, ſind über Nacht weiß geworden. Faſt bis ins 
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Tal hinunter iſt der 5016৫ gekommen, der ſonſt nur 011 
den fernen Gipfeln blinkt. Unten aber in den reichen 
Quintas rings um die Stadt flammen im Grün die Gold— 
orangen, und an ſtrahlend klaren Tagen nimmt es dieſe 
Stadt an Schönheit mit der gelobteſten Landſchaft Ita— 
liens auf. 

Aber bald ziehen ſich die Wolkenſchleier vor. Es regnet 
und regnet. Oben in der Kordillere fällt dichter und 
immer dichter der Schnee. Die Nervoſität jener, die 
noch raſch, ehe der Winter voll einſetzt, über die Anden 
wollen, ſteigt; ängſtlich wird die Zeitung durchflogen, ob 
vielleicht ſchon die peinliche Nachricht drin ſteht: „Die 
Kordillere iſt zu, aber man hofft, ſie wieder freizubekom— 
men“ — eine Hoffnung, die nur zu oft täuſcht. 

Meere verbinden, Berge ſcheiden! Nie wird einem 
das Wort klarer, als wenn man von Europa über At— 
lantik, Pampa und Kordillere in die zwiſchen Pazifik und 
Anden eingeklemmte Republik reiſt. Zwiſchen Amſterdam 
und Buenos Aires iſt die Ähnlichkeit vielleicht größer 
als zwiſchen letzterem und Santiago. Und der Unterſchied 
zwiſchen Chilenen und Argentinier, die doch beide 0119 
dem gleichen Blute ſtammen — auch der indianiſche Ein— 
ſchlag in Argentinien geht ja auf die chileniſchen Arau— 
kaner zurück —, fällt ſelbſt dem ungeſchulten Auge des 
Fremden auf. 

Rooſevelt nannte Chile das ſchönſte Land der Welt. 
Man möchte es auch das geſegnetſte nennen, und es 
möchte mir wohl wahrſcheinlicher ſcheinen, daß das ver— 
lorengegangene Paradies unter dem milden, blauen Him— 
mel Mittelchiles lag als in den heute trockenen und 
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dürren Feldern Meſopotamiens. Wenn irgendwo in ১৫ 
ins Wanken geratenen Welt, ſo könnte man in Chile ein 
befriedetes, glückliches Volk erwarten. Statt deſſen Volk 
und Land erſchüttert von allen Fiebern politiſcher und 
ſozialer Erregung. In dieſem Land, das ſo reich iſt, daß 
inmn einzelnen ſeiner Teile Maſſen von Korn, Kartoffeln 
und Früchten verderben, ſteigt in andern Teilen die Not 
von Tag zu Tag. In Santiago übertrifft die Teuerung 
des Lebens bereits die von Buenos Aires. 

Und die gleichen Wetterzeichen, die der Fremde von 
Europa her gewöhnt iſt: auch hier Streik und immer 
wieder Streik. Monatelang ſetzt die Arbeit in den Schäch— 
ten von Concepcion aus, und immer rarer wird die Kohle. 
Erinnerung an das Zentraleuropa des Krieges und der 
Revolution: die Züge fahren immer unregelmäßiger, 
immer größer werden die Verſpätungen. Zug auf Zug 
wird eingeſtellt. Schon geht ſeit Monatsfriſt die 
nach dem Norden führende Bahn nicht mehr. Bis 
Serena wird von Santiago aus der Verkehr nur mühſam 
aufrechterhalten. Doch auch hier droht völlige Stockung. 
Aus der Provinz Atacama kommt die Nachricht, die 
Nordprovinzen verhungern, weil wegen Kohlenmangel 
die Stichbahnen ſtilliegen, die von den Küſtenſtädtchen 
Caldera, Carrizal und Huasco ins Innere führen. Im 
Süden aber verfaulen Berge von Kartoffeln. 

Das iſt der Boden, auf dem politiſche Erregung zur 
Siedehitze erglüht. Das große Pendel der Wahlbewegung 
hat zu ſchwingen begonnen, und alles, was an politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Wünſchen und Hoffnungen 
im Lande lebt, wird mit hineingeriſſen in dieſe eine Be— 
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wegung, von deren Ausgang 169৫ Partei 01165 601 1 
alles fürchtet. 

Aber andrerſeits ſieht, wer die politiſchen und ſozialen 
Erſchütterungen Europas leidend und handelnd miterlebte, 
in manchem auch klarer. Faſt erſchütternd war in San— 
tiago die Ahnlichkeit mit Berlin zur Zeit der Revolution, 
als kurz nach meiner Ankunft der vierundzwanzig— 
ſtündige Generalſtreik als Demonſtration gegen die 
Verhaftung eines radikalen ſozialiſtiſchen Studentenführers 

einſetzte. 

Ich war noch völlig fremd, hatte noch keine Zeitung 
geleſen, wußte nicht, um was es ſich handelte. Aber das 
haſtige Schließen von eiſernen Rolläden der Geſchäfte 
um die Mittagszeit, dieſe ſo plötzlich überfüllten Straßen— 
bahnen und die nervöſe, unruhige Eile, die mit einem 
Male das ganze Getriebe der Stadt ergriffen hatte, 
erinnerte erſchreckend an ſo manche Tage in Berlin, 
wenn plötzlich das Gerücht des Generalſtreiks auftauchte 
und man haſtete, noch vor dem letzten Stadtbahnzug 
die weit im Vorort gelegene Wohnung zu erreichen. 

Unter ſüdamerikaniſcher Sonne glühen die politiſchen 
Leidenſchaften heißer. Aber es fehlt andrerſeits der gün— 
ſtige Boden für gewaltſame Erſchütterungen, den Krieg 
und Hunger in den Seelen der mitteleuropäiſchen Völker 
bereitete. So muß man hoffen, daß jene recht behalten, 
die Unruhe und Umſturz für ausgeſchloſſen halten. Aber 
man darf doch nicht vergeſſen, daß ſeit einiger Zeit alle 
politiſchen Wahlen in Südamerika auch ſozialen Charakter 
haben. 

Und noch eines, das man bei all der berechtigten 
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Furcht vor maximaliſtiſcher Agitation nicht vergeſſen 
ſollte: Maximalismus in ruſſiſchem Sinn gedeiht nur, 
wo Not und Hunger herrſchen. Geſchieht in dieſer Hin— 
ſicht alles, dieſes Geſpenſt zu bannen? Dieſer Tage kam 
ich mit einem reichen Getreideſpekulanten ins Geſpräch, 
und wir ſprachen auch über Maximalismus. Er meinte: 
„Die eigentlichen Maximaliſten ſind wir. Mit 20 und 
30 Peſo die Tonne Weizen iſt uns nicht gedient. Wir 
wollen 40, 50, 60. Wir ſind Maximaliſten. Wir wollen 
immer das Maximum.“ Er hielt es für einen Witz und 
lachte und war ſich der bitteren Wahrheit, die er ſprach, 
nicht bewußt. 


24. Chiles deutſcher Süden. 


Temuco. 


ollte es möglich ſein, Menſchen wochenlang in tiefen 

Schlaf zu verſenken und ſie in dieſem Zuſtand über 
den Ozean zu bringen, ſie würden, in einer der Städte 
Südchiles erweckt, darauf ſchwören, Deutſchland nie ver— 
laſſen zu haben. Die viereckige grüne Plaza iſt wohl etwas 
fremdartig, aber die Häuſer ringsherum ſind rein deutſch; 
alles iſt peinlich ſauber, friſch geſtrichen, mit blühenden 
Blumen, in Läden wie in Gaſthäuſern deutſche Laute, 
deutſche Kirche, und über der Schule ſogar die Inſchrift: 
„Vergiß nicht, daß du ein Deutſcher biſt.“ 

Die heute blühendſten Provinzen des Landes, Valdi— 
via, Llanquihue und der Süden von Cautin, ſind das 
Werk deutſcher Koloniſation. Vor zwei Menſchenaltern 
begann ſüdlich des Biobiofluſſes die Frontera, die Grenze, 
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jenſeits der das (696 0৫৮ nur nominell unterworfenen 
Araukaner lag. Im Jahre 1850 kamen hierher, wo heute 
die blühende, reiche, faſt rein deutſche Stadt Valdivia 
liegt, die erſten dreihundert Deutſchen; weitere folgten, 
die চো den Llanquihueſee und nach Puerto Montt zogen. 

Die Nachkommen jener erſten Siedler ſind heute zum 
großen Teil Millionäre — in Peſo, nicht in Mark —, 
aber das Leben ihrer Großväter und teilweiſe noch ihrer 
Väter muß nach allen Erzählungen, die man hört, unſäg— 
lich hart und entbehrungsreich geweſen ſein, wie es über— 
haupt das Schickſal aller Koloniſten zu ſein ſcheint, daß 
die Früchte erſt Kinder und Enkel erben. 

Noch heute iſt ein großer Teil der Provinzen Valdivia 
und Llanquihue Urwald, und eine neue deutſche Kolonie 
in dieſem abgelegenen Gebiet würde mit ähnlichen, wenn 
auch nicht ſo großen Schwierigkeiten zu rechnen haben, wie 
jene erſten deutſchen Koloniſten vor ſiebzig Jahren. Das 
Land, das in Kultur genommen werden ſoll, iſt undurch— 
dringlicher Urwald. Darum iſt die erſte Arbeit des Sied— 
lers nach der Vermeſſung die Herſtellung eines Pfades, 
auf dem er in mühſeligem, meiſt ſtundenweitem Marſch 
im Winter auf unergründlichen, ſchlammigen Wegen — 
denn dann regnet es wolkenbruchartig Tag für Tag — 
ſich ſeine Arbeitsgeräte und die Nahrung für ſich und ſeine 
Familie heranſchaffen muß. 

Dann geht es an die Arbeit des Holzfällens, die der 
Ungeübte, Fremde, ohne Hilfe einheimiſcher Peone, meiſt 
Chiloten von der Inſel Chiloé, kaum bewerkſtelligen kann. 
Aus den Erinnerungen der erſten Anſiedler iſt einiges 
erhalten. Eine jener alten Anſiedlerfrauen, die als Kind in 
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den 20001) kam, berichtet, 0016 16 1 Sommer ankamen 
und wie Vater, Mutter und ältere Geſchwiſter vom Mor— 
gengrauen bis zur Abenddämmerung ſich mit dem Fällen 
der Baumrieſen mühten. Und als dann der Frühling 
ſeinen Abſchied nahm, da war das Stücken Lichtung, an 
dem ſo unendliche Arbeit hing, noch jämmerlich klein. 

Iſt dieſe erſte Lichtung geſchaffen, ſo wird das über— 
mannshohe Gewirr von Stämmen, Äſten und Blättern 
angezündet, ſobald die Sonne des Sommers das Laub 
gedörrt hat. Allein ſo eiſenhart und feſt ſind die Stämme, 
daß nur Blätter und Zweige verbrennen und ſelbſt die 
dürren Aſte kaum ankohlen. So müſſen Stämme und 
Aſte mit der Axt durchhauen, aufgeſchichtet und neuer— 
dings angezündet werden. Die größten Stämme bleiben 
liegen, oder man läßt ſie überhaupt ſtehen. Noch heute 
ſieht man im Süden überall, ſelbſt an der Bahnſtrecke, 
Felder, zwiſchen denen hohe, abgeſtorbene oder angekohlte 
Baumſtämme in die Luft ragen. 

Teilweiſe ſind es ganze lichte Wälder ſolcher kahler 
Stämme, zwiſchen denen das Korn wächſt, und im erſten 
Augenblick wähnt man, man führe durch jene Gegenden 
Frankreichs, in denen der Regen des beiderſeitigen Trom— 
melfeuers die Wälder getötet. 

Zwiſchen den Stöcken und Stämmen wird der erſte 
Weizen in den mit der Hacke aufgeritzten Urwaldboden 
geſtreut. So wird Jahr für Jahr ein immer größeres 
Stück unter Kultur genommen, bis langſam nicht nur der 
eigene Bedarf für den Lebensunterhalt, ſondern auch ein 
verkaufsfähiger Überſchuß erzeugt wird. 

Einfacher iſt die Haltung des Viehs; dieſes wird in 
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den Wald 0166, wo 65 [70 016 99810 10011 1001. 
Auch 016 Wohn- und Arbeitsverhältniſſe ſind denkbar ein— 
fach. Als Wohnung dient ein Bretterhaus, als Fortbe— 
wegungsmittel die Carreta, ein primitiver zweirädriger 
Karren, deſſen Räder häufig einfach zwei Scheiben 
Baumſtamm ſind. Das Zugtier iſt überall der Ochſe, der 
die Carreta mittels eines Joches primitivſter Art zieht, 
von dem Treiber mit dem geſtachelten Stab des klaſ⸗ 
ſiſchen Altertums gelenkt. 


25. Llanquihue und Wagallanes. 
Valparaiſo. 
as Herz Chiles iſt ſein Längstal, das ſich zwiſchen 
Hochkordillere und Küſtenkordillere von Nord nach 
Süd erſtreckt. Hier iſt ſeine Korn- und Fruchtkammer, hier 
führt der Hauptverbindungsweg, hier liegen ſeine reichſten 
Städte. 

Bei Puerto Montt hört 7— Tal auf. Hier iſt das 
Meer hereingebrochen und hat das Tal unter Waſſer 
geſetzt. Die Küſtenkordillere hat es in eine Reihe von 
Inſeln zerlegt, während die Hänge der Hochtktordillere 
ſtatt auf das fruchtbare Tal zu münden, jetzt von den 
vielen Golfen und Kanälen genetzt werden, die ſich zwiſchen 
Inſeln und Feſtland hinziehen. 

Hier bei Puerto Montt endigt für den Durchſchnitts— 
chilenen ſein Land. Früher war dies an der Frontera der 
Fall, bis die deutſchen Einwanderer die Grenze des Kultur— 
und Machtbezirkes Chiles um einige hundert Kilometer 
nach Süden verſchoben. 
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(62098 die nördlichſte 1) größte ১৮ dem Feſtland 
vorgelagerten Inſeln, iſt noch bekannt. Hier führt eine 
Bahn von Ancud bis Caſtro, und vor einer Reihe von 
Jahren verſuchte die Regierung auf Grund eines groß— 
angelegten Koloniſationsplanes die Inſel zu koloniſieren. 
Trotz der guten Erfahrungen, die mit der deutſchen Ein— 
wanderung gemacht waren, fürchtete man doch das allzu 
ſtarke Überwiegen einer fremden Nationalität in ge— 
ſchloſſener Siedelung und ſiedelte deshalb auf Chiloé 
Deutſche, Engländer, Franzoſen und Holländer durchein— 
ander an, möglichſt fremdartige Nationen einander be— 
nachbart. Der Erfolg war, daß die meiſten der Koloniſten, 
die ſich gegenſeitig weder verſtanden noch helfen konnten, 
wieder abwanderten. Nur ein paar Deutſche und Hol— 
länder blieben. 

Berühmt iſt Chiloé wegen ſeiner Kartoffeln. Aber 
man klagt über die geringe Verwertungsmöglichkeit in— 
folge der hohen Frachten. 

Auf dem gegenüberliegenden Feſtland aber hört (017 
ſächlich die Welt auf. Man ſagt ſich verſtandesmäßig, 
daß die Täler dieſes Gebietes wenigſtens in ihrem nörd— 
lichen Teile von den blühenden Kolonien am Llanquihue 
nicht ſo ſehr verſchieden ſein können und die gleichen 
Siedlungen, die gleichen Koloniſations- und ackerbaulichen 
Möglichkeiten bieten müſſen, und daß auch in dem weiter 
ſüdlich gelegenen Gebiet des Territoriums Magallanes, 
das klimatiſch und landſchaftlich norwegiſchen Fjords 
gleicht, infolge ſeines Holz- und Fiſchreichtums ſich große 
Möglichkeiten eröffnen müſſen. 

Bei meinem erſten Beſuch auf dem Koloniſations— 
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und Einwanderungsamt in Santiago erkundigte ich mich 
ſofort nach Plänen und Angaben über dieſes Gebiet. 
Pläne gab es nicht, und im übrigen bekam ich die ver— 
blüffende Antwort: 3105৪ para nada“ (das hat über— 
haupt keinen Wert). 

Die fraglichen Gebiete ſind durchweg mit altem Hoch— 
wald beſtanden, zum Teil mit dem wertvollen Holz der 
Alerce, eines in Chile einheimiſchen Nadelbaums. Die 
Golfe, Kanäle und Flüſſe ſind ebenſo reich an Fiſchen wie 
an Choros, den Seemuſcheln, die überall in Chile gern 
gegeſſen und hochbezahlt werden. Auch die Möglich— 
keiten für Ackerbau und Viehzucht können nicht ganz von 
der Hand gewieſen werden. 

Aber in gewiſſem Sinne hatte der Beamte doch recht. 
Das Land iſt wertlos, wenn auch nur gegenwärtig, und 
zwar um der verwickelten Beſitzverhältniſſe willen, die 
dort unten herrſchen. Ich erlebte in der Folge bald ſelbſt 
ein ſchlagendes Beiſpiel dafür. 

Auf Grund eines Interviews, das in der größten 
chileniſchen Zeitung, dem „Mercurio“, ſtand, in dem auch 
die Rede war von meiner Aufgabe, die Koloniſations— 
möglichkeiten zu ſtudieren, erhielt ich eine ganze Reihe 
von Antworten und Zuſchriften. Einer derſelben, die ganz 
beſonders verlockend erſchien, ging ich nach. Es handelte 
ſich um eine ganze Halbinſel gegenüber Chiloé in der 
Größe von 50000 Hektar. Der Kaufpreis ſchwankte 
zwiſchen 5 und 30 Peſo der Hektar. Der Beſitztitel, ein 
ganzes Buch mit einem Vermögen von Stempeln darauf, 
war ordnungsmäßig ausgefertigt. Als ich jedoch die 
Unterlagen mit einem Regierungsingenieur, der die Ge— 
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gend genau kannte, überprüfte, ſtellte ſich heraus, daß 
dieſes Land zwei Beſitzer hatte, die beide ordnungsgemäße 
Titel in Händen hatten. Ein neuer Käufer müßte ſich alſo 
zum mindeſten mit den beiden bisherigen Beſitzern aus— 
einanderſetzen, wobei keineswegs ausgeſchloſſen wäre, daß 
mit der Zeit nicht noch weitere Beſitzer auftauchten. 

So kam ich dazu, mich mit der Frage der Beſittitel 
in Südchile näher zu befaſſen. Hier liegen die Ver— 
hältniſſe beſonders verwickelt. Wer, ſei es von der 
Regierung, ſei es von Privaten, Land kauft, deſſen Titel 
nicht ganz einwandfrei und ſiebenmalſiebenmal geprüft 
ſind, riskiert einen Rattenkönig von Prozeſſen mit einem 
Dutzend plötzlich neu aufgetauchter Beſitzer, die alle Rechte 
auf ſein Land geltend machen. 

Die Eigentumsrechte an dieſen Ländereien gehen zum 
großen Teil noch auf Konzeſſionen zurück, die zur Zeit 
der ſpaniſchen Herrſchaft an verdiente Feldherren und Sol— 
daten verliehen wurden. Von den Nachkommen wurden 
Teile dieſer Gerechtſame weitergegeben, verſchenkt, verkauft 
und ſo fort, ſo daß heute mancher Komplex Dutzende und 
Hunderte von Beſitzern hat. Um ſolches Land kaufen zu 
können, muß es erſt „bereinigt“ werden. Zu dieſem Zweck 
muß ein „Stammbaum“ angelegt werden, der von der 
erſten Konzeſſion ausgehend alle weiteren Erben, Käufer 
und Beſitzer feſtſtellt. Mit allen dieſen muß man ſich 
mittels Abfindung auseinanderſetzen, wenn man einen 
einwandfreien Beſitztitel haben will, und ſelbſt dann iſt 
die Möglichkeit weiterer Komplikation nicht ganz ausge— 
ſchloſſen, wenn nicht genaue Kenner der einſchlägigen Ver— 
hältniſſe die Bereinigung und den Kauf ausführen. 
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Vor dem 100) 21160010116, Land im Süden Argen— 
tiniens hat das Land ſüdlich von Puerto Montt den Vorteil, 
daß es durch Abholzung ſeiner wertvollen Wälder ſofort 
Gewinne ermöglicht, die unter günſtigen Verhältniſſen bereits 
in kurzer Zeit den Kaufpreis oder auch ein Mehrfaches 
davon wieder hereinbringen. Erforderlich wäre freilich eine 
Geſellſchaft mit großem Kapital, die Einwanderer herüber— 
bringt, Wälder abholzt und Werften anlegt, um dort 
eigene Schiffe zu bauen, mit denen ſie den Abtransport 
des Holzes und weiterhin Fiſchfang, ſowie den Transport 
der Ackerbau- und Viehprodukte aus den inzwiſchen an— 
geſiedelten Kolonien in eigene Regie nimmt. In den 
Wäldern iſt noch verwildertes Vieh. Es ſind Kohlenlager 
nachgewieſen. Die Anlage von Fiſch- und andern Seetier— 
konſervenfabriken ſind weitere Möglichkeiten. 

Natürlich laſſen ſich derartige Unternehmungen nur 
nach genauen und eingehenden AUnterſuchungen, zu denen 
Expeditionen ausgeſandt werden müſſen, ins Leben rufen. 
Aber die Möglichkeit wäre für die reichen Deutſchen Chiles 
hier wie in den Provinzen Llanquihue und Valdivia un— 
zweifelhaft gegeben, mittels einiger hunderttauſend Peſo 
ihren zur Auswanderung gezwungenen Landsleuten zu— 
kunftsreiche Siedelungsgebiete zu erſchließen. Jetzt leben 
hier wie vor hundert Jahren nur wenige armſelige India— 
ner. Vielleicht allerdings auch nicht mehr lange; denn auch 
hier ſind bereits amerikaniſche Konzerne dabei, ſich dieſe 
wie Königreiche großen Ländereien zu ſichern. 
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20, Copihue. 


01. Copihue, ০15 Copihus, 

En 19, 092. 09 19, selva dormida 
Simbolizas 19, 7828) hecha 2007”, 

(98 „La 710: Nacional ৭৪ 00701100955.) 


Dampfer „Taltal“ im Pazifik. 

s ſind andere Bäume und ſie tragen andere Namen — 
E roble, quila, alerce —, die die dichten Wälder Süd— 
chiles bilden, aber oft könnte man doch meinen, es ſei 
deutſches Land, ſchwermütiger, träumeriſcher deutſcher Wald. 

In dieſem Wald hängt fremdartig wie ein Märchen 
die Blume, die Chiles Volk ſich als Nationalblume erkor: 
die Copihue. In dichten Dolden ſchlingt ſie ſich um die 
Aſte und tropft in ſchweren roten Blüten herab mit 
langen, ſchmalen, purpurnen Kelchen gleich Tropfen heiß— 
roten Blutes, die langſam und ſchwer aus tödlich getroffe— 
nem Herzen ſickern. 

War es die Erinnerung an die mit Blut geſchriebene 
Eroberungsgeſchichte ihres Landes, welche die Chilenen 
dieſe Blume zur Lieblingsblume wählen ließ? Oder iſt 
ſie dem Andenken des tapferen ſtolzen Volkes geweiht, das 
den Spaniern den zäheſten Widerſtand in ganz Amerika 
entgegenſtellte, den ſie erſt nach unerhörtem Kampfe be— 
ſiegen konnten, eigentlich erſt nachdem ſie ſeine Kraft durch 
টা Alkohol gebrochen, und deſſen Überreſte jetzt einem 
tragiſchen Ende entgegengehen? 

Auf dem Marktplatz von Temuco ſieht man die erſten 
Araukaner. In der ſonſt ſo biederen, ſauber blanken 
Stadt wirken die kleinen ſchwarzen Geſtalten wie ein 
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Faſchingsſcherz. Der Mann im 6161 20100, 1 Frau 
mit Stirnbinde, Bänder in den ſtraffen ſchwarzen Zöpfen, 
und die ganze Bluſe mit reichem Silberſchmuck behängt. 
Es ſind keine ſchönen Frauen und Mädchen, aber ſie haben 
märchenhaft kleine, ſchmale Hände und Füße. 

Auf dem Wege, der von Las Caſas hereinführt, 
begegnet man ihnen in langen Zügen, wie ſie auf uralten 
Ochſenkarreten, mit Baumſtammſcheiben als Rädern, ihr 
Gemüſe und Korn nach der Stadt fahren. Oft der Mann 
hoch zu Pferd, die Frau laſtenbeladen, mit ihren kleinen 
Füßen im Schlamm daneben trippelnd. In den Straßen 
von Santiago ſieht man die gleichen kleinen Hände, die 
gleichen Füße, die gleichen Züge, wie ſie der Mann auf 
dem Pferde hat. Fließt doch ein gut Teil araukaniſches 
Blut im heutigen chileniſchen Volk, und es ſind nicht die 
ſchlechteſten Eigenſchaften, die die Chilenen der arauka— 
niſchen Blutmiſchung danken. 

Sie haben es ihnen ſchlecht vergolten. Die Araukaner, 
die eigentlich nie ganz unterworfen waren, wurden mit 
Liſt und Gewalt um ihren Beſitz gebracht. Es gab eine 
Zeit, wo es ein einträglicher Sport war, Araukaner be— 
trunken zu machen, um ihnen dann in der Trunkenheit um 
ein Spottgeld ihr Land abzunehmen. Leider blieben auch 
die eingewanderten Deutſchen daran nicht unbeteiligt, und 
mancher deutſchchileniſche Millionär in Oſorno und Val— 
divia dankt ſolch unſauberem Landgeſchäft ſeiner Vor— 
fahren Beſitz und Stellung. 

Endlich beſann ſich die chileniſche Regierung darauf, 
welch wertvolles Volkselement ſie ঠা den Araukanern 
beſaß. Es wurden Vormunde für die Indianer einge— 
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ſetzt und Geſchäfte mit den Indianern ohne deren Zu— 
ſtimmung für ungültig erklärt. Zu ſpät! Überdies kehrte 
man ſich vielfach nicht an die geſetzlichen Beſtimmungen, 
und um für alle Fälle ſicher zu ſein, überfiel man die 
Indianer und ſchlug ſie einfach tot. Die Raſſe ſtirbt. 

Bayeriſche Kapuziner ſind es, die ſich ihrer Rettung 
gewidmet haben. Draußen in Las Caſas iſt ihr Stamm— 
haus. Schon ſieht man ihre Spuren. Die Straße, die 
bisher ausgefahren, voller Löcher, unergründlich war, wird 
mit einem Male eben und glatt. Ein ſauberer Zaun. 
Dahinter ein Blumengarten, dann Kirche und Kloſter. 

Ein Pater ঠা wallendem Bart führt uns. Alles iſt 
ſelbſtgebaut, gezimmert, gemauert, gepflanzt. Die Kirche, 
der geſchnitzte Altar, ſelbſt die Orgel und ebenſo Gemüſe— 
garten, Bienenhaus und Stall. 

Die Indianermiſſion der Kapuziner nimmt unentgelt— 
lich ſo viele Araukanerjungen auf, wie ſie unterbringen 
kann. Sie lernen leſen, ſchreiben und rechnen und ſie lernen 
vor allem Spaniſch. Der Unterricht iſt nicht einfach, denn 
keiner der Jungen kann etwas anderes als Mapaiche, 
die Sprache der Eingeborenen. Und es ſind ſonderbare 
Klaſſen; denn neben Achtjährigen ſitzen Achtzehnjährige auf 
der gleichen Bank. 

Neben dem Schulunterricht geht der Handfertigkeits— 
unterricht. Einer der Fratres iſt Tiſchler. Er hat eine große 
Werkſtatt eingerichtet mit Drehbank, Hobelmaſchine und 
Bandſäge. Bis auf die Eiſenteile alles ſelbſtgebaut. Sein 
Stolz iſt ein deutſcher Sauggasmotor, der die Werkzeug— 
maſchinen und daneben die Dynamomaſchine für die Licht— 
anlage treibt. 
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Andere Knaben werden als Lehrer ausgebildet — 1৫ 
Indianermiſſion iſt weitverzweigt — und in der unterſten 
Klaſſe unterrichtet bereits ein junger Araukaner. 

Die Patres ſind voll Stolz, und ſie können es auch 


ſein, auf die Kulturarbeit, die ſie geleiſtet. Allein ich 


werde ein Gefühl drückender Trauer nicht los. Die Klänge 
der „Copihue“, der Hymne auf die Blume, die die ſter— 
bende araukaniſche Raſſe verkörpert, wehen mir durch den 
Sinn. 

In Santiago im Konzertſaal hörte ich ſie. Der 
Komponiſt dieſer echt chileniſchen Muſik iſt übrigens ein 
Deutſcher, ein ehemaliger Hof- und Kammerſänger, der 
Commendatore Oberſtetter von der Müunchener und Wies— 
badener Oper. Der Krieg überraſchte ihn in Braſilien. 
Er ſchlug ſich tapfer durch ganz Südamerika durch, überall 
deutſche Muſik hinbringend, und ſo hat er vielleicht beſſer 
deutſche Propaganda gemacht, als manche vom Auswär— 
tigen Amt betriebene war, die Unſummen verſchlang. 

Tu que sabes de sangre vertida, 

Tu que viste la lucha potente. 

Die du weißt von vergoſſenem Blute, 
Die du ſahſt den verzweifelten Kampf. 

Der hinreißende Marſchrhythmus zuckt mir im Blut, 
wie ich dem jungen Araukanerlehrer zum Abſchied die 
Hand drücke. Auch in ſeinen Adern brennt noch die 
Flamme, die ſeine Vorfahren gegen die ſpaniſchen Feuer— 
ſchlünde anreiten ließ. Uralte Rhythmen! Sangen ſie nicht 
auch uns im Blute, als wir bei Gorlice ſtürmten, als wir 
über die Berge am Iſonzo in Italien einbrachen, als die 
letzte tragiſche Schlacht in Frankreich anhob? 
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Künſtliche Züchtung ঢ 2৫5 11072010196 21601 
der Copihue in fleckenloſes Weiß gewandelt — 016 9616 
der Araukaner haben ihren Frieden mit den Eroberern 
gemacht. Die Überlebenden gehen langſam in der Raſſe 
des Siegers auf. Die Copihue der ſchweigenden Wälder 
weiß von keinen furchtbaren Schlachten mehr zu er— 
zählen. 


27. Längs der Küſte nach Nordchile. 
Dampfer „Taltal“ im Pazifik. 
১১ täglich wachſende Teuerung 0 2৫015001111 
তব bezeichnet den Weg vom Süden ৬065 7100 dem 
Norden des Landes. Im regneriſchen Süden Überfülle 
an Frucht, ſo groß, daß jedes Jahr gewaltige Mengen 
nutzlos verfaulen. Im regenloſen Norden abſoluter Mangel, 
ſo daß jeder Zentner Mehl, jeder Sack Kartoffeln, jeder 
Korb Apfel vom Süden nach dem Norden geſchafft wer— 
den muß. 

Allein trotzdem liegt das wirtſchaftliche Schwer— 
gewicht des Landes im Norden. Hier dehnen ſich in troſt— 
los dürrer Pampa die Salpeterlager, auf deren Ausbeute 
der Reichtum, ja überhaupt die ganze Finanzwirtſchaft 
des Landes beruht. 

Meinen urſprünglichen Plan, auf dem Landweg nach 
Antofagaſta zu fahren, konnte ich nicht ausführen, denn ſeit 
einiger Zeit fährt die Longitudinalbahn wegen Kohlen— 
mangel nicht mehr. Der große Streik im Kohlenrevier 
von Concepcion nötigte die Eiſenbahnverwaltung, Zug 
um Zug einzuſtellen, und man kann froh ſein, noch gute 
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38098011910 011 0৫: 06605561061; 56৫6 1100 Val— 
paraiſo zu finden, wo 0৫৮ Dampfer nach Antofagaſta 
beſtiegen werden ſoll. 

Nach Überſchreitung der Küſtenkordillere führt die 
Bahn plötzlich ans Meer, und an den reichen Villen des 


Seebades Viſia del Mar vorbeigleitend baut ſich unmittel— 


bar das Panorama Valparaiſos überwältigend auf. Die 
Stadt ſcheint zwiſchen dem blauen Pazifik und den ſteilen 
Felſen kaum Platz zu haben, und ſo klettert Haus um 
Haus terraſſenförmig die Felſen hoch. Einige Straßen 
ſind aſphaltiert, andere muß man bergmäßig über Geröll 
und Gerinne erſteigen, und an Regentagen mögen ſie ſich 
in wahre Sturzbäche wandeln, wie die Sandſackſicherungen 
vor den Fenſtern an der Rückſeite der gegen den Fels 
gelehnten Häuſer zeigen. 

Valparaiſo iſt nichts als Hafen, Stadt am Meer, im 
Meere faſt. Stadt der Reeder, Stadt der Großkaufleute. 
Mochte im Weltkrieg, als der Verkehr durch die Maga— 
lhäesſtraße aufgehört hatte und die Nordamerikaner den 
Panamakanal geſperrt hielten, hier auch vieles tot gelegen 
haben, heute iſt es auf der offenen Reede, deren unbeweg—⸗ 
licher Bläue man an ſtillen Tagen nicht anſieht, wie gefähr— 
lich hier der „Norder“ wüten kann, voll von kommenden 
und gehenden Schiffen. Faſt jede Woche geht einer der 
großen Paſſagierdampfer durch den Panamakanal nach 
Europa oder den Vereinigten Staaten, und außerdem gibt 
es einige chileniſche Dampfergeſellſchaften für den Lokal— 
verkehr. 

Die Zeiten ſind gut für die Dampfergeſellſchaften. 
Der „Taltal“, der kleine ſchmucke Dampfer, von deſſen 
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Heck 06 chileniſche Flagge weht und deſſen 10001 
Sauberkeit überraſcht, liegt mit vielſtündiger Verſpätung 
noch immer im Hafen, als längſt der volle Mond, einer 
rieſigen Bogenlampe gleich, über der Bucht hochgezogen 
war. Kiſten auf Kiſten, Faß auf Faß, Alfalfabund auf 
Alfalfabund, und noch immer iſt die Hauptladung noch 
nicht eingenommen, liegt in großen Prahmen wartend 
längsſeits des Schiffes: einige hundert Kühe und Ochſen, 
die nach Antofagaſta ſollen. 

Bei ſo viel Ladung bleibt für die Menſchen kein Platz. 
Freilich die erſte Kajüte mit bequemen Kabinen, Rauch— 
und Damenſalon iſt kaum halb voll. Aber die Zwiſchen— 
decker werden von Fracht und Vieh immer enger zu— 
ſammengepreßt. In dem Raume, der ſonſt bei jedem 
Schiff als Zwiſchendeck dient, ſteht in langen Reihen 
Ochſe an Ochſe, und immer mehr kommen vom Kran hoch— 
gezogen brüllend und ſtrampelnd durch die Ladeluke in 
den Raum hinunter. Auf- und übereinander drängen ſich 
die Tiere, die Ladeluke wird noch voll geſtellt, und von 
den Peonen mit ihren Frauen und Kindern, die ſich unten 
ein warmes Plätzchen ſichern wollten, muß eins nach 
dem andern aufs offene Deck wandern, wo bereits eine 
Schicht Männer, Frauen und Kinder ſo enggedrängt 
aneinanderliegt, daß man kaum den Fuß dazwiſchen 
ſetzen kann. Auf dem breiten, bequemen Promenade— 
deck der erſten Kajüte ſchlendern ein paar einſame Nord— 
amerikaner auf und ab. 

Wie eine hohe Feſtungsmauer, die jedem Fremdling 
den Weg wehren will, baut ſich die Küſtenkordillere längs 
des Meeres auf, ſteil, ſteinig und unfruchtbar. Ein 
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unfruchtbares, unzugängliches Land von 15 und 51৫71 
täuſcht ſie vor, und die Überraſchung der erſten Spanier 
muß groß geweſen ſein, hinter dieſer Küſtenmauer das 
frucht- und blütenreiche Längstal zu entdecken. 

Allerdings wird dieſe reiche Vegetation immer ſpär— 
licher, je weiter man nach Norden kommt. In Coquimbo, 
wo der Dampfer am nächſten Tag gegen Abend ein— 
läuft, ſcheint das reiche Mittelchile im Elquital noch einen 
Ausläufer zu entſenden. Zwar die Felſen ſind hier nicht 
weniger ſteinig drohend und laufen längs des Kammes in 
ſo ſcharfe Zacken aus, daß dieſe faſt Baumwuchs vor— 
täuſchen. Allein die Dutzende von Booten mit Früchten, 
die ein Wettrudern nach dem Schiff veranſtalten, zeigen 
an, wie geſegnet das Elquital iſt. | 

Im 2011১11060৫ wimmelt 0৫5 ganze 2১৫0, 81016 
werden 01150616116, 11116 den Zwiſchendeckern werden 
ganze Speiſeanſtalten aufgetan, aus großen Keſſeln wird 
Hühnerſuppe verteilt, einen Peſo der Teller, gierig gekauft 
von den Zwiſchendeckern, deren Verpflegung nur dünne 
Bohnenſuppe bildet. Dazu Früchte, Früchte in großen 
Mengen, Früchte, die man nicht kennt, die wie Miſchung 
von Zitrone und Melone ſchmecken, oder mehr wie Gurke 
oder Kürbis. 

Früchte und Überfluß an Lebensmitteln zum letzten— 
mal. Am nächſten Tag in Taltal kommt kein Boot. Die 
kurzen, ſtaubigen Straßen des kleinen Städtchens enden 
nur zu bald in Stein und Wüſte. Dankt doch dieſes ſelbſt 
ſeine ganze Exiſtenz nur dem Salpeter, der im Hinterland 
gefunden wird. 

Wüſte von Stein, Sand, Geröll. Gut paßt dazu der 
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5106 Schimmer von vergoſſenem Petroleum, 0৫ 00 
dem Städtchen auf dem Waſſer ſchwimmt. Die meiſten 
Dampfer entnehmen hier den großen Tanks nordamerika— 
niſcher Petroleumfirmen den flüſſigen Brennſtoff für ihre 
Keſſel. Zwiſchen Felsſpalten führt die Röhrenleitung zum 
Strand, läuft auf ſchmutzigem Eiſenſteg ins Meer hinaus, 
um in dicke Schläuche zu münden, die auf Flößen ſchwim— 
mend in Windungen wie eine rieſige ſchmutzige Seeſchlange 
ſich längsſeits des Schiffes ſchlängeln. 

Wie eine Zwingburg haben die MYankees die rieſigen 
Tanks vor Taltal aufgepflanzt, deſſen Salpeterwerke bis— 
her in deutſchem Beſitz waren. Eine von den drei großen 
Geſellſchaften iſt drauf und dran, in Yankeehände über— 
zugehen. Oben im Rauchſalon auf dem Promenadedeck 
ſitzen die Nordamerikaner beieinander, die in der erſten 
Kajüte dominieren. Abgeriſſene Worte wehen durch den 
Raum: „Wir kriegen das ganze Salpetergeſchäft noch in 
die Hand.“ 

Vorn auf dem Deck liegen eng gedrängt und ſchlechter 
untergebracht als das Vieh die urſprünglichen Herren des 
Landes, die eingeborenen Chilenen, gute, willige Arbeiter 
von Haus aus. 

In dem engen Gang, der an der Maſchine vorbei zur 
Kajüte führt, hockt eine Reihe Peone beiſammen und 
ſaugt gierig den Duft der Speiſen, die an ihnen vorbei in 
die erſte Kajüte getragen werden. Da tritt zu den teil— 
nahmslos Kauernden einer im ſchmutzigen Poncho, lang 
und hager, ſtruppiger Stoppelbart. Unruhige Augen 
ſtechen unter einer blauen Schirmmütze hervor. Er redet 


heftig, eindringlich, mit eindrucksvollen Geſten. Bald hat 
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[109 ein 0016৮ Kranz um ihn gebildet; in 016 91566: 
teilnahmslos blickenden Augen kommt Leben. Und es iſt, als 
laufe ein Funke durch all die Reihen abgearbeiteter, ab— 
geriſſener Männer, ein gefährlicher, aber auch leuchtender, 
ſtrahlender Funke. — In der aufkommenden See ſtampft 
und ſchlingert ſchwer das kleine Schiff. Oben im Rauch— 
ſalon trennt man ſich von flaſchenbedecktem Tiſch. Ein 
behagliches „Good Night“ verweht in der Luft. 


28. Die Salpeterſtadt. 


Antofagaſta. 
er erſte Eindruck: Stadt und Hafen haben an dieſer 
Stelle keine Exiſtenzberechtigung! Eine offene Reede, 

gegen den Strand zu ſchwarze Klippen, über die ſchäumend 
weiße Brecher 109৮1. Man wird ausgebootet wie faſt in 
allen chileniſchen Häfen, fährt an Prahmen und Leichtern 
vorbei, die voll beſetzt ſind mit Pelikanen und Möwen, 
paſſiert die Klippen und ſieht ſich plötzlich umgeben von 
Rudeln ſpielender Seehunde, die ſo dicht das Boot ſtrei— 
fen, daß es faſt kentert. 

Auf dem engen Raum zwiſchen Meer und Berg führen 
breite, ſchnurgerade Straßen ſenkrecht gegen den Fels. 
Von der See ſieht es aus, als liefen Sturmkolonnen die 
ſteinernen Wälle an. Mit einem Blick überſieht man 
51001 und Straßen. Es iſt ein ſonderbarer Anblick, wie 
ſaubere, breit aſphaltierte Wege plötzlich enden, und dann 
kommt nichts als glatte, ſteile, ſonnendurchglühte Stein— 
wand. 

Wo heute eine moderne europäiſch-amerikaniſche Stadt 
mit 65000 Einwohnern ſteht, lebten vor fünfzig Jahren 
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nur ein 2৫01 11010111106 6110). Man bedarf 61165 
Reiſeführers, um zu wiſſen, in 00৫10 8996 Maße das 
alles künſtliche Schöpfung iſt, einzig und allein auf dem 
koſtbaren Gut beruhend, das die troſtloſe Wüſte des 2016 
landes liefert: dem Salpeter. 

„Te Ratanpuro“, „Te Dulcinea“, in haushohen 
Lettern ſind Reklamen auf die ſteilen Felswände gekalkt 
wie ein Wahrzeichen für dieſe Stadt, die nichts kennt als 
Geſchäft, Geſchäft und wieder Geſchäft. Wenn man aus 
dem Süden des Landes kommt, möchte man zweifeln, 
daß dieſe ſo ganz andersartige Stadt auch zu Chile ge— 
hört. Sie wirkt vielmehr wie eine der Städte im Süden 
der Union, denen die Miſchung von angelſächſiſcher und 
hiſpano-⸗amerikaniſcher Kultur ihr charakteriſtiſches Gepräge 
gibt. 

Dieſer Eindruck wird verſtärkt, wenn man die Straßen 
durchwandert. Angelſächſiſche Sauberkeit und Akkurateſſe, 
aber auch angelſächſiſche Langeweile und Eintönigkeit. 
Straßen und Läden, wie ſie ebenſogut in jeder Londoner 
Vorſtadt ſtehen könnten. Die blumen- und palmenumſtan— 
dene Plaza, die in keiner mittel- oder ſüdamerikaniſchen 
Stadt fehlen darf, wirkt hier faſt fremdartig, als gehöre 
ſie nicht zwiſchen dieſe ſauberen, langweiligen Straßen, 
in denen ſich ein engliſches Geſchäftsſchild an das andere 
reiht. 

Die Deutſchen, die in Süd- und auch in Mittelchile 
im Wirtſchaftsleben des Landes eine ſo maßgebende Rolle 
ſpielen, treten hier gegenüber den Angelſachſen völlig 
zurück. Dagegen nehmen die Slawen eine hervorragende 
Rolle ein, und zwar vor allem Südſlawen ehemals 
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öſterreichiſcher Nationalität: Kroaten, Dalmatiner, daneben 
Serben und Montenegriner. Eine Reihe großer Firmen 
und Salpeteroficinen ſind in ihren Händen. Darüber 
hinaus aber ſind ſie durch die ganze Pampa Salitrera 
bis an die bolivianiſche Grenze vor allem als Wirte und 
Hoteliers verſtreut. 

Gerade dieſe Slawen an der Weſtküſte Südamerikas 
haben im Weltkrieg ſehr bald, größtenteils von ſeinem 
Beginn an, eine feindliche Haltung gegen den Staat an— 
genommen, dem ſie offiziell angehörten. Sie richteten ein 
eigenes jugoſſawiſches Paßbüro ein, und noch heute ſtößt man 
als Deutſcher im Verkehr mit ihnen auf einige Schwierig— 
keiten, wenn ſich auch ihr ganzer Haß noch immer gegen 
das entſchwundene Oſterreich und gegen — Italien richtet. 

Antofagaſta iſt bolivianiſcher Freihafen. Hier iſt eine 
bilivianiſche Zollbehörde, und der Import und Export Boli— 
viens geht zollfrei über dieſen chileniſchen Hafen. Dies 
iſt das einzige, was Bolivien von der einſt ihm gehörenden 
Stadt und der ganzen reichen Provinz Antofagaſta ge— 
blieben iſt. 

Chile dagegen iſt billig genug zu dieſer Stadt gekom— 
men, die ihr heute allein an Zöllen täglich 180 Peſo Gold 
einbringt. Als Bolivien einen Ausfuhrzoll auf den von 
Chilenen auf ſeinem Territorium ausgebeuteten Salpeter 
legte, landete Chile im Jahre 1879 kurzerhand 200 Sol— 
daten, die die bolivianiſchen Behörden vertrieben und die 
Stadt in Beſitz nahmen. Damit wäre der Kampf um die 
Provinz Antofagaſta eigentlich erledigt geweſen, wenn 
nicht Peru eingegriffen hätte und auf die Seite Boliviens 
getreten wäre. Dieſes Eingreifen koſtete die Peruaner, 
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nachdem ſie 66 Jquique und Tacna geſchlagen und 018 
Chilenen in ihre Hauptſtadt Lima einmarſchiert waren, 
die Provinzen Tarapaca und Tacna-Arica. Erſtere iſt 
wertvolles Salpeterland, letztere eine wichtige ſtrategiſche 
Poſition. Seitdem iſt das Verhältnis zwiſchen Peru 
und Chile ähnlich wie das Frankreichs zu Deutſchland, 
und Tacna-Arica wird vielleicht in Südamerika eine 
ähnliche Rolle ſpielen wie Elſaß-Lothringen in Europa. 
Antofagaſta iſt eine Männerſtadt und eine Stadt, 
in 016 man nur geht, um Geld zu machen. Einige Kinos 
und Kneipen beſtreiten die kulturelle und Vergnügungs— 
ſeite des Lebens. Kein Bad am Strand, kein Segelſport. 
Meer wie Fels ſcheinen gleicherweiſe unwirtlich. Kein 
Spaziergang, kein Garten, und faſt wirkt es wie ein 


grotesker Witz, wenn man auf dem Felſen über dem 


kümmerlichen, faſt nur angedeuteten Garten der Quinta 
Corrizo, eine Wegeſtunde von der Stadt entfernt, lieſt: 
„Schönſter Ausflugsort Antofagaſtas.“ Nach einigen 
Tagen Aufenthalt verläßt man gern dieſe Stadt und 
vergißt dabei ganz, daß ſie Zehntauſenden, die in der 
troſtloſen Pampa ein einſames Leben führen, Verkör— 
perung alles Luxus, alles Vergnügens, aller Kultur iſt. 


29. La Pampa Salitrera. 


Peineta. 
তি eſellſchaft zur Erforſchung der Wüſte (05091010919 Ex- 
উ / 01079800729, del Desierto) nannte ſich die erſte Sal— 
peterkompanie, die im Jahre 1866 von der bolivianiſchen 
Regierung eine Konzeſſion auf fünf Quadratleguas erhielt. 
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— Deſierto! Wüſte! der Name paßt beſſer als 6৫5 
euphemiſtiſche „Pampa“. Wer die argentiniſche Pampa 
kennt, denkt bei dieſem Namen doch auch im ungünſtigſten 
Falle mindeſtens an Steppe, die genügſamen Schafen 
Nahrung bietet. Die chileniſche Pampa aber iſt Wüſte im 
reinſten Sinne des Wortes, ein Grauen von 0৫ und 
Unfruchtbarkeit. 

Man iſt mitten in ihr, ſobald man den Bannkreis 
der Stadt Antofagaſta und ihren hochgelegenen Friedhof 
verlaſſen, deſſen Boden aus Zement beſteht, zwiſchen dem 
einige kümmerliche Bäume hochgepflegt werden. Eine 
ſteile Rampe den Berg hinauf — zwei Lokomotiven mühen 
ſich ſhnaufend —, und noch ein letzter Blick auf das blaue 
Meer, und dann iſt man in einer Rinne von Schutt und Geröll. 

Eine Landſchaft von troſtloſer Ode, der ſelbſt die 
Grandioſität der ১১৫ fehlt. Nicht der winzigſte Halm, 
nicht das leiſeſte Grün. Nicht das mindeſte Inſekt, nicht 
der armſeligſte Wurm könnte hier leben. Es iſt nicht ein— 
mal ſtarrer, feſtgewachſener Fels, der die Landſchaft bildet. 
Alles ſcheint Geröll, Schutt, Staub, Schmutz! 

Es iſt jetzt Winter. Aber man ſieht Tropenanzüge und 
weiße Kleider, und die ſtechende Sonne erinmnert an qual— 
voll heiße Tage im ſommerlichen Buenos Aires. Wie 
muß es hier im Sommer ſein! Und keinen Schutz vor der 
Sonne als das brennend glühende Wellblechdach. Zu 
beiden Seiten des Bahndammes ſchwärzlicher Staub, als 
hätte die Lokomotive hundert und mehr Meter breit das 
Land verrußt, dann Sand in hellerer Färbung bis zu den 
brüchigen Bergen, die, mehr und mehr zurücktretend, 
eine weite, öde Hochebene öffnen. 
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016 Berge, 910 ferner, 90101171606, 005 11 der einzige 
Wechſel in der 00016 001 Monotonie, 016 016 18109 
9৫5 3065 ſtehenden Telegraphenſtangen 111) Wellblech— 
baracken 96: Streckenarbeiter ſingen. Eine niederdrückende 
Landſchaft. Jeder Vergleich für ſie fehlt. Am eheſten 
gewinnt man eine Vorſtellung von ihr, wenn man ſich 
die Schutt- und Schlackenhalden der Induſtriereviere ohne 
Abwechſlung unabſehbar aneinandergereiht denkt. 

Wer von Salbpeterfeldern lieſt, denkt leicht an weiß— 
ſchimmernde, glänzende Fläche — ich ſelbſt erinnere mich, 
ſolche Beſchreibung geleſen zu haben —, aber nur in den 
ſeltenſten Fällen iſt der Caliche, das Mineral, aus dem 
der Salpeter gewonnen wird, ſo hochprozentig, 50 bis 70 
Prozent, daß es im weißen Glanz ſchimmert, und ſo bleibt 
der Charakter der Landſchaft ſchmutzig-eintönig, auch als 
der Zug jetzt mitten durch die Salpeterregion fährt. 

Jede Wüſte hat ihre Oaſen, auch die Salpeterwüſte 
kennt ſie. Allein es ſind künſtliche, von Menſchenhand 
geſchaffene. Statt Palmen Eſſen, ſtatt blauer Lagunen 
und Teiche die dampfenden offenen Keſſel, in denen der 
Caliche kocht, ſtatt weißer, kühler Häuſer die öden Well— 
blechtampamentos der Arbeiter. Kaum ein wenig Grün 
im Hofe des Adminiſtratorhauſes. Das ſind die Oaſen 
der Salpeterwüſte, die „Oficinas“, wie ſie genannt werden. 

Am Horizont, bald näher, bald ferner, tauchen ſie 
jetzt immer zahlreicher auf. Es ſind die Forts, die der 
Menſch in die Wüſte gebaut hat. Dazwiſchen ein Schlacht— 
feld aufgeriſſenen, durch Pulver und Dynamit zerſtörten 
Bodens, dem das koſtbare Mineral entnommen wird. 
Geleiſe, Rampen, Feldbahnen, rauchende Lokomotiven 
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Die heilige Jungfrau vom See in Copacabana. 
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Bepackter Hochlandseſel. 





und ſtöhnende Mulas vor ſchwerbeladenen 0০:61. Aber 
alles weit verſtreut in der Wüſte, in einer braungelben 
০9৪, über die ſengend und blendend die Sonne brennt. 

Ab und zu hält der Zug, wo eine Zweigbahn zu 
einer Oficina führt. Da ſteht eine Wellblechbaracke als 
Station. Aber es gibt auch größere Stationen, wo eine 
ganze Zeile Häuſer ſteht. Das ſind die Städte der 
Pampa. Hier gibt es „Hotels“, „Reſtaurants“, Kinos, 
Läden und vor allem Kneipen, in denen der Arbeiter 
ſeinen Wochenlohn verſpielen und vertrinken kann. Es ſind 
buntgeſtrichene Häuſer — aus Wellblech natürlich — 
mit pompöſen Namen, die in der öden, durchglühten Wüſte 
wie grell geſchminkte, alternde Dirnen erſcheinen. Und 
man weiß nicht, was erſchütternder wirkt: ihr Anblick oder 
der der Gräber, die man nicht allzu ſelten längs der Bahn 
ſieht, Gräber, wie im Felde: ein flacher Hügel mit ein— 
fachem Holzkreuz und davor ein Strohkranz oder ein Rad— 
reifen, wenn es nur etwas Rundes iſt. 

An beiden vorbei aber rollen Tag für Tag die Züge, 
die endlos langen Züge mit den ſchweren Säcken — ſo 
ſchwer, daß ein Mann ſie keuchend gerade tragen kann — 
voll des weißglänzenden Minerals, dem die Chilenen 
bisher Steuerfreiheit und glückliche Aktienbeſitzer in Val— 
paraiſo, New NYork, Paris oder London ein verſchwen⸗ 
deriſches, ſorgenloſes Leben verdankten. 
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30. Oficina. 
Peineta. 
eltſam, daß im Süden wie im Norden Chiles die 
Landſchaft an die Schlachtfelder in Frankreich er⸗— 
innert. Gleicht der Süden mit ſeinen verkohlten Baum— 
ſtümpfen zwiſchen den Feldern Gegenden, in denen nach 
mörderiſcher Schlacht neues Leben erblühte, ſo ähnelt die 
Salpeterwüſte des Nordens jenen unglücklichen Land— 
ſtrichen von Ypern und an der Somme, in denen der 
Eiſenhagel die Eingeweide der Erde um und um wühlte. 
Calichera, Salpeterfeld! — Heißer Stein, heiße Ar— 
beit! Ein halbes bis ein Meter tief liegt der Ca— 
liche, das koſtbare Mineral, unter taubem, wertloſem 
Geſtein. Sprenglöcher werden gebohrt, mühſame, wochen— 
lange Arbeit mit Schlegel und Eiſen, mit ſelbſtbereitetem 
Schwarzpulver gefüllt — Salpeter gibt es ja genug, 
Schwefel liefern die nahen Schwefelfabriken, Kohle die 
Bahn — und geſprengt. Die hohen, ſchwarzen Rauch— 
wolken inmitten all der Sprengtrichter vollenden den 
Eindruck des Schlachtfelds. 

In den heißen Keſſeln der Sprengtrichter, die ſich 
bald ſchützengrabenartig aneinanderreihen, geht die harte 
Arbeit des Losbrechens und Zerkleinerns des Caliche 
weiter. Das Mineral ähnelt in Form und Tarbe dem 
es deckenden Stein. Der Laie vermag einen vom andern 
nicht zu unterſcheiden, und auch der Aufſeher bedarf der 
brennenden Lunte, um den Salpetergehalt des zu brechen— 
den Minerals zu prüfen. 
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Iſt es 600 10100616801, 10 brennt 0৮ Stein mit 
heller, ſprühender Flamme, während der geringwertige 
kaum trübglimmende Funken gibt. 

Hart poltert der gebrochene Stein in die von Mulas 
gezogenen Karreten. Im Galopp zur Rampe. Von da 
mit der Kleinbahn zur Oficina, der Salpeterfabrik. 
Jede Oficina baut ſich auf wie eine Burg. Auf ihren 
Zinnen ſtürzt der Caliche aus den Kipploris in die Brecher 
und Mühlen, die ihn zerkleinern und mahlen, bis ihn ein 
Förderwerk in die „Cachuchas“ leitet. Cachuchas ſind 
rechteckige, offene Keſſel, wie rieſige Badewannen, die, 
von Heizſchlangen durchzogen, in langen Reihen aufmar— 
ſchieren. Einige friſch gefüllt, kaum daß aus der Stein— 
ſchicht die erſten unheimlichen Dämpfe aufſteigen, andere 
in vollem, brodelndem Kochen, ſchwadenumwallt. Bis— 
weilen iſt alles in beizenden Qualm und Rauch gehüllt, 
durch den man halbnackte Geſtalten mit langen Eiſen— 
ſtangen in den Händen ſpringen ſieht. Manch einer fiel 
unvorſichtig ausgleitend in die ſiedende Brühe. Längs 
der Bahn ſind genug Gräber. 

In kochendem Sud löſt ſich der Salpeter aus dem 
Stein. Die wertvolle Löſung wird in die „Chulladores“ 
geleitet, während der ſchlammige Rückſtand, der „Ripio“, 
durch geöffnete Bodenklappen in Loren fällt, die ihn auf 
die Halde führen. Doch auch der Ripio iſt nicht wertlos. 
Er enthält noch Jod, und vor allem Waſſer, das man 
ablaufen läßt und in grünlich-ſchmutzigen Becken ſammelt. 

Waſſer! Das iſt ja die große Not in der Salpeter— 
wüſte. Der Prozeß erfordert viel Flüſſigkeit, und jeder 
Tropfen kommt meilenweit in langen Rohrleitungen von 
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96৮ Kordillere her. Die Tonne Waſſer koſtet anderthalb 
Peſo, und ein mittelgroßes Werk verbraucht im Monat 
für 14000 Peſo Waſſer. So ſucht man im ganzen Ar⸗ 
beitsprozeß Waſſer zu ſparen, und auch im Campamento 
iſt der Waſſerbedarf kontingentiert. Heiße Wüſte und 
Waſſerknappheit! 

In den Chulladores ſetzen ſich Fremdkörper aus der 
Flüſſigkeit ab, und die konzentrierte Löſung wird in die 
Bateas geleitet. Die Bateas ſehen aus wie die Klärbecken 
eines Waſſerwerkes, offene, eiſerne Tanks, quadratiſch 
aneinandergereiht. Hier kriſtalliſiert in zwei bis drei 
Tagen der Salpeter aus. Und jetzt erſt bekommt er ſeine 
ſchöne glänzend weiße Farbe. Die Tanks voll fertigem Sal⸗ 
peter glitzern gleich Schatzkammern märchenhafter Schätze. 
Am Fuß der Bateas waten die Arbeiter, die den Salpeter 
in Säcke füllen, wie in ſilbernem Schnee. 

Schätze! Sie zahlen nicht nur den ganzen teueren 
Apparat in der Wüſte, wo der Unterhalt jedes Menſchen 
drei, jedes Tieres ſechs Peſo pro Tag koſtet, ſie zahlen 
nicht nur die Steuern des Landes, ſie geben auch reichen 
Überſchuß. 

Eine Oficina produziert im Monat 70000 Quin— 
tal (zu 46 Kilogramm), die Provinz Antofagaſta 
allein 9,5 Millionen. Wie Kraken wandern die Oficinen 
über das Land, reißen den Boden auf und laſſen wild 
zerfleiſchtes Land zurück. So geht es Jahrzehnt um 
Jahrzehnt. Die noch jungfräuliche Calichera aber iſt noch 
unabſehbar, auf unbegrenzte Zukunft deckt ſie den Welt— 
bedarf. Auf dem Salpeter beruht Chiles Exiſtenz; aber 
eine Gefahr ſteigt unheilvoll am Horizont auf: die 
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fortſchreitende Vervollkommnung টা 9৫ Gewinnung künſt— 
lichen Salpeters; ſie droht Chiles Weltmonopol zu zer⸗ 
ſtören und damit die Wirtſchaft des Landes ſchwer zu 
ſchädigen. 


31. Pampinos. 
Calama. 
IMir ſtanden unter der Tür des Adminiſtratorhauſes 
A und ſahen auf das Werk. Seine Lichterreihen bau— 
ſich terraſſenſörmig auf, und darüber hoben ſich vom 
ſternklaren Nachthimmel die rauchenden Eſſen ab. 

„Wie ein Schiff“, meinte nachdenklich der Admini— 
ſtrator. 

„Ja, wie ein Schiff.“ Ich mußte an die lange frauen— 
loſe Männerrunde der Beamten und Ingenieure denken, 
die immer die gleiche blieb, die nie wechſelte. Immer die 
gleichen Geſichter, immer die gleichen Arbeiten, und kaum 
einmal im Jahr ein paar Tage Urlaub nach Antofagaſta. 

„Der Unterſchied iſt nur der,“ fuhr der Leiter des 
Werkes fort — er war vor dem Kriege als Kapitän zur 
See gefahren, und das Kriegsſchickſal hatte ihn in die 
Pampa verſchlagen —, „ein Schiff legt an, ein Schiff 
wechſelt Ladung und Paſſagiere; wir aber, wir liegen ewig 
am gleichen Fleck im Ozean vor Anker.“ Das Werk lag jetzt 
wirklich wie ein phantaſtiſches Schiff in der Wüſtennacht. 
Unendlichkeit von Wüſte und Himmel, gleich ewig, gleich 
drückend, gleich grauſam. 

„Noch ein paar Jahre als Pampino, dann —.“ Wir 
gingen zum Whisky zurück ins Haus. 

Pampino, Pampaäabewohner, es iſt ein eigener Men— 
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ſchenſchlag. Allein, wenn 110) Werkleiter und Beamte auch 
dazu rechnen, wenn man ihn wirklich und echt kennenlernen 
will, den „Pampino“, muß man ins Campamento, ins 
Arbeiterlager, gehen. 

Ich habe als Student im Induſtrierevier gearbeitet, 
vor dem Hochofen, im Stahlwerk, im Walzwerk, und 
dieſes Land von Ruß und Feuer, von Schlackenhalden 
und Eſſen ſchien mir ſeitdem das grauenvollſte, die Arbeit 
als Hüttenarbeiter die ſchwerſte und freudloſeſte. — Es 
war ein Irrtum. Die Salpeterpampa iſt ſchlimmer. Wohl 
gibt es auch in europäiſchen Kohlen- und Eiſenrevieren 
Arbeiterkaſernen. Aber oft ſind es freundliche Häuſer mit 
Gärtchen. Es gibt doch Bäume, andere Häuſer als Well— 
blechbaracken, andere Menſchen als die täglichen Arbeits— 
kameraden. Man kann in die Stadt gehen oder ſchließlich 
an Sonntagen auch ins Freie, ins Grüne. 

Das Campamento — zwei Reihen Wellblechbuden, 
eine wie die andere, primitiv aus Blechtafeln zuſammen— 
geſetzt. Vorne ein Wohnraum, dann durch eine kaum 
mannshohe Zwiſchenwand abgetrennt ein Schlafraum, 
dahinter ein Hof, gleichzeitig Küche, Vorratsraum, Rum— 
pelkammer und alles übrige. Freilich, man kann die Unter— 
kunft primitiv halten in dieſem Landſtrich. Es regnet ja 
nie. Aber das Wellblech gibt auch in gleicher Weiſe der 
ſengenden Glut des Tages wie der beißenden Kälte der 
Nacht Zutritt. 

Campamento und Werkleitung, das iſt Todfeindſchaft. 
Wie die Dinge liegen, künden auf den erſten Blick die 
ſchweren, eiſernen Gitter, die doppelten Läden und die 
eiſernen Querbalken, die in wenigen Augenblicken 


166 


Verwalterhaus 110 Beamtenwohnungen টা ſtarke Feſtungen 


verwandeln können. Und dann iſt gar nicht weit die 


Carabineroſtation, zu der eine direkte Telephonleitung 
führt. 

Dem Salpeter dankt Chile ſeinen Reichtum, aber auch 
die Verſchärfung ſeiner ſozialen Frage. Gewiß, der Gegen— 
ſatz zwiſchen Kapital und Arbeit durchzieht die ganze Welt. 
Er muß auch in der Pampa zum Ausdruck kommen, ob 
aber in dieſer ſcharfen, erbitterten Form? Man hört von 
geſtürmten Oficinen, von erſchlagenen Werkleitern, von 
Plünderungen, aber andrerſeits auch von (60011101617 
gegen ſtreikende Arbeiter, von ganzen Belegſchaften, die 
von den Carabineros einfach in die Wüſte getrieben 
wurden. In die Wüſte, in der kein Halm wächſt, in der 
kein Tröpfchen Waſſer zu haben iſt, wo die Sonne erbar— 
mungslos ſticht. 

Man ſagt mir, der Arbeiter verdient gut. Aber was 
ſind 8, 10 oder ſelbſt 12 Peſo im Tag für die Arbeit 
und das Leben, das er führen muß? Dabei braucht ein 
Mann für das nackte Leben im Tag zweieinhalb bis drei 
Peſo. Und alles, was der Arbeiter und ſeine Familie 
benötigt an Nahrung, Kleidung, Hausgerät, muß er in 
der Pulperia, der Werkkantine, kaufen, und die Werk— 
leitung ſetzt die Preiſe feſt. 

Jede Oficina gibt ihr eigenes Geld aus, aus Kaut— 
ſchuk geprägte Fichas. Sie hinterlegt dafür eine gleich— 
wertige Summe in Bankbilletten bei der Nationalbank. 
Das Kautſchukgeld iſt handlich und praktiſch, aber auch 
ſein ſonſtiger Zweck liegt auf der Hand. Es hat nur in 
der Salpeterzone Kurswert. Und dann: „Wenn die 
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70616 06 50116 ſtürmen,“ meinte 0৫. Zahlmeiſter 
zu mir, „ſo iſt eben nicht viel verloren; die betreffenden 
Fichas werden dann einfach für wertlos erklärt.“ Zu 
ihrer Charakteriſierung genügt ſchließlich, daß ihre 
Abſchaffung ein Programmpunkt der radikalen Partei 
iſt, die jetzt mit dem neugewählten Präſidenten 
Arturo Aleſſandri in Chile zum erſtenmal zur Herrſchaft 
gelangt. 

Von manchen Werken wird allerlei an Wohlfahrts— 
einrichtungen getan. Man legt Plazas an, läßt Muſik— 
kapellen ſpielen, richtet Kinos ein. Aber ich habe auch 
Werke geſehen, in denen der Eintritt ins Kino für den 
Arbeiter einen Peſo koſtet, ſo daß die Werkleitung auch 
noch mit ihrer Wohlfahrtseinrichtung ein fettes Geſchäft 
macht. Aber auch ſelbſt wenn es wirkliche Wohlfahrts— 
einrichtungen ſind, es bleibt ein Almoſen. — 

„Wenn die Regierung, die ſo viel an den Salpeter— 
abgaben verdient, wenigſtens darauf dringen wollte, 
daß die Werke hygieniſche, menſchenwürdige Unterkunft 
ſchüfen!“ meinte der Unterbeamte, mit dem ich durch das 
Campamento ging. „In einem ſolchen Raum ſchlafen, woh— 
nen und eſſen oft zehn Menſchen zuſammen.“ 

Bezeichnend für die bisherigen politiſchen Verhältniſſe 
in Chile iſt, daß die Arbeiter wohl das Wahlrecht haben, 
daß aber die Ausübung des Wahlrechts ſehr erſchwert 
iſt, da ſie dazu nach Antafagaſta fahren müſſen, fünf 
bis acht Stunden Bahnfahrt. Und da nur täglich ein 
Zug fährt, bedeutet das einen Lohnausfall von zwei 
bis drei Tagen, ganz abgeſehen von den teueren Reiſe— 
koſten. 
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206 Sonne brennt 010) 016 Scheiben 0৫5 Zuges. Die 
Wüſte flimmert. Der Speiſewagenkellner bringt Beef— 
ſteak mit Spiegelei, Preis 3,60 Peſo. Die Frau, die es 
beſtellt hat, trägt unter ihrem ärmlichen Kleid kein Hemd. 
Ihr gegenüber ſitzt eine Bolivianerin in bunten Tüchern 
mit einem Säugling. Wie ſie das Kleid abhebt, um den 
Säugling zu ſtillen, tropft von der braunen Bruſt langſam 
ein ſchwerer weißer Tropfen zu Boden. 


32. Unter Vulkanen. 


Ollague (chileniſchbolivianiſche Grenze). 


—— den Felsmauern herab, die oben blank von Eis 
ſind, kollert ein brauner Stein, ſtürzend, ſich türmend, 
ein Strom von Stein. Raſend raſch kommt er näher, füllt 
das Tal, prallt an den Bahndamm, ſtaut ſich zu beiden 
Seiten. Wir fahren mitten hindurch. 

Lava! Bräunlich-ſchwarze, graue Lava. Hochgetürmt, 
daß der Zug faſt darin verſinkt. So friſch ſieht ſie aus, 
als ſei ſie eben erſt vom Berg herabgefloſſen, und iſt doch 
hundert, tauſend, vielleicht viele tauſend Jahre alt. 

Zone der Vulkane. Die weißen Schleier, die um die 
Spitzen der Berge hängen, ſind nicht Wölkchen, die ſich 
an ihren Zacken gefangen. Es iſt Rauch, Waſſer- und 
Schwefeldampf, der aus den Kratern ſteigt. Wie der Zug 
weiterfährt, ſieht man durchs Glas deutlich, wie es 
aus runden und ovalen Kratermäulern weiß und gelb in 
die Höhe ſchießt. 

Wir ſind in der Werkſtatt der Erde. Tief unter dem 
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০১৫1, über den 101 eilen, ruhen 016 Kräfte, die dieſen 
Kontinent ſchufen, veränderten und verändern werden. 
Sah es nicht unten im Archipel ſüdlich von Puerto Montt 
aus, als ſei hier die See in das chileniſche Längstal 
hineingebrochen und habe es in einen langen Meeresarm 
verwandelt und die ragenden Kuppen der Küſtenkordillere 
in Tauſende von Inſeln? 

Hier oben im Norden aber, wo der Salpeter quadrat⸗ 
kilometerweit das Land bedeckt, möchte man glauben, als 
habe das ganze Land ſich aus dem Meer gehoben, aus 
deſſen verdunſteten Waſſermengen das Seeſalz zurückblieb, 
das ſtellenweiſe in blinkender dicker Kruſte den ſteinigen 
Fels überzieht. 

Aber ſchon die Salpetergegend war 1000 Meter, 
1500 Meter hoch, Calama, wo die großen Salzſeen ſind, 
2000, und die letzte Station, an der der Zug vorbeieilte, 
trug die Zahl 3223 Meter. 

So wäre ganz Südamerika einſt am Grunde des 
Meeres gelegen? Doch nein! Lag nicht öſtlich des Konti⸗ 
nents Atlantis, der ſagenhafte verſunkene Erdteil? Viel—⸗ 
leicht war er nichts anderes als die Fortſetzung der argen⸗ 
tiniſchen Pampas, und als ſich in unvordenklichen Zeiten 
die chileniſche und peruaniſche Küſte aus den Fluten 
des Pazifik hob, da verſank im Oſten die weite Ebene 
in den Waſſern des Atlantik, ſo daß ſich der ganze Kon⸗ 
tinent um ſeine Achſe drehte wie der Balken einer un⸗ 
geheuren Wage. 

Die Berge beiderſeits der Bahn ſind rot und blau, 
in bunten Streifen gefärbt. Wie Hermelinbeſatz zieht ſich 
über ſcharfe Kämme und Grate der ewige Schnee, und 
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darüber die weißen und gelblichen Wolken 2016 ৫116 War— 
nung: Wir ſind immer da, wenn wir auch zu ſchlafen 
ſcheinen, wir ewigen Kräfte, die wir die Welt wandeln 
und zerſtören. 

4000 Meter, faſt Montblanchöhe! Die Luft von einer 
unwahrſcheinlichen Klarheit und Durchſichtigkeit. Man meint 
Hunderte von Kilometern weit zu ſehen und glaubt noch an 
den fernſten Hängen die kleinſte Einzelheit erkennen zu können. 

Wunderlich rot färbt ſich der Boden. Ein ganz ſatter, 
warmer Ton. Erſt beim Näherkommen ſieht man, daß 
es nicht Fels noch Stein, ſondern eine niedrige fleiſchige 
Pflanze iſt, eine Art Fetthenne, die meilenweit über den 
nackten Stein kriecht. 

Dann aber wird mit einem Schlag alles ſchneeweiß, 
glitzernd, kriſtallkllar zu beiden Seiten der Bahn bis an 
den Fuß der Vulkane. Mitten hindurch fährt der Zug 
wie über einen gefrorenen See. Ein unheimliches Gefühl; 
denn an einzelnen Stellen ſieht man noch dunkle Flut 
zwiſchen dem glitzernden Weiß. 

Und das alles wie unter einer Kuppel von intenſiv— 
ſtem Blau. Es iſt, als hätten ſich die vulkaniſchen Kräfte 
hier auf dem Dache der Welt einen Tempel gebaut, daß 
die Menſchheit dahin wallfahre und ſich in Demut beuge 
vor den ewigen Gewalten. 

Aber nein, das Weiße iſt Borax. Millionenwerte 
liegen hier. Man braucht ſie nur aufzuleſen, und weiterhin 
ſieht man inmitten des glitzernden Weiß Schlote und 
Wellblechbaracken: die Boraxwerke von Cebollar, in denen 
das wertvolle Material für den Verſand eingeſotten wird. 
Seit Jahren wird hier gearbeitet und in die Welt hinaus— 


171 





verſchikt. Aber 005 Tiſchtuch, 0৫5 hier die Natur über 
die Erde gebreitet, iſt kaum kleiner geworden. 

Und weiterhin iſt der Boden gelb; es iſt Schwefel. 
Und gleichfalls braucht es nicht mehr als die Mühe des 
Losbrechens. Grünlich gelbe Dämpfe wallen um die vier— 
eckigen Blöcke der Schwefelöfen, aus denen das goldgelbe 
Mineral fließt, Tränen in die Augen treibend und die 
Kehle würgend. Aber dem, der es fand und von der Erde 
hob, lauteres Gold in die Taſchen. 

Geld machen, Geld, Geld! Wie vird ſich erſt in abſeh— 
harer Zeit die göttliche Felseinſamkeit bevölkern mit Eſſen 
und Öfen, wenn erſt weitere Schienenſtränge die Kordillere 
durchziehen; denn die Bahn iſt hier alles. Ohne ſie blieben 
die weiten, großen Schätze der einſamen Erde tot. Über 
dem Vulkan aber ſteht Tag und Nacht, als ſtumme War— 
nung, die Rauchwolke. 

Als Chile noch unter den Meeresfluten lag, ſoll das 
heute kalte und rauhe Andenhochplateau jenſeits der Kor— 
dillerenkette ein paradieſiſch ſchönes, tropiſches Land ge— 
weſen ſein, die Wiege der amerikaniſchen Völker. Uralte 
Ruinen künden, daß hier einſt Weltſtädte ſtanden. Was 
mag aus dieſem Gebiet hier werden, wenn ſich die unheim— 
lichen Kräfte wiederum regen, wenn neuerdings Kontinente 
verſinken, Kontinente erſtehen? 

Auf der einſamen, im Weltmeer verlorenen Oſter— 
inſel ſteht eine ungeheuere Steinſtatue mit traurig er— 
gebenem Geſicht, nach Norden blickend. Als einſt die Achſe 
des Kontinents ſich drehte und Atlantis verſank, da errich— 
teten ſeine entſetzten Bewohner, die das Meer über ſich 
hereinbrechen ſahen, auf der höchſten Höhe dieſe Statue, 
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0016 um ১1 Zorn der Götter zu beſänftigen, und als ein— 
ziges Denkmal einer verſunkenen Welt blieb ſie von der 
Flut verſchont. 

Mag es ſo ſein oder nicht. Die Mythe iſt ſchön, 
und als in Ollague der erſte Aimara an den Zug heran— 
trat, um Llareta zu verkaufen, die als Brennmaterial 
dienenden torfigen harzreichen Polſter einer Schirmblütler— 
pflanze, die er in unſäglich harter Arbeit in eiſiger Fels— 
einſamkeit geſammelt, da glaubte ich in den Zügen dieſes 
Sptoſſen eines vielgeprüften Volkes die gleichen Züge 
trauriger und ſtummer Reſignation zu leſen. 
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33, 2৭৪ Land Bolivars. 
La ৭১৫৪. 


6১৭ wollen 10) Bolivien? Und 000, um 00 Ein— 
wanderungs- und Koloniſationsmöglichkeiten zu ſtu— 
dieren? Nein, das lohnt wirklich nicht die Mühe. Minen, 
ja; wenn Sie Minengeſchäfte machen wollen. Aber ſonſt, 
nichts als unfruchtbare Hochfläche oder fieberſchwangere 
Tropen. Nein, es lohnt wirklich nicht die Mühe! 

Das war das Urteil über Bolivien in Buenos Aires, 
und in Santiago lautete es nicht anders. Wenn ſo geur— 
teilt wird, geſchieht es nicht einmal ſo ſehr aus Böswillig— 
keit als aus Unkenntnis. Was weiß man im allgemeinen 
von Bolivien? Ein Land im Herzen Südamerikas, ohne 
Küſte, mit der Hauptſtadt La Paz. Das iſt ſo ziemlich 
alles. Vielleicht gibt es wenig Länder, die gleich unbe— 
kannt und die kennenzulernen doch derart der Mühe 
wert, wie dieſes Land, das nach ſeinem Befreier Bolivar 
den Namen wählte. 

Freilich, es war immer Stiefkind. Schon zur Kolo— 
nialzeit. Damals gehörte es als Alto Peru zum Vize— 
königreich Peru. Allein obgleich die Metropole Lima 
nicht gar ſo fern war, blieb es doch Hinterland, Provinz, 
hinterſte Provinz. 

Und ſpäter, nach ſeiner Befreiung, hatte es auf allen 
Seiten neidiſche Nachbarn. Kein Staat an ſeinen Gren— 
zen, mit dem es nicht einmal Krieg geführt, der ihm nicht 
einmal eine Provinz abgenommen hätte. Und als ihm gar 
Chile im Salpeterkrieg ſeine Küſte entriß, wurde es völlig 
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901 ৯৫ Welt abgeſchloſſen. 56৮16 Waren gingen nicht mehr 
als bolivianiſche in die Welt, ſondern je nach dem Ver— 
ſchiffungshafen als peruaniſche oder chileniſche oder braſi⸗ 
lianiſche. Und alle ſeine Nachbarn bauten gleicherweiſe eine 
unſichtbare chineſiſche Mauer um das abgeſchiedene Hoch— 
land; alle machten es gleicherweiſe ſchlecht, wie es noch 
heute geſchieht. Denn jeder hatte ein Intereſſe daran, 
daß nicht etwa fremdes Kapital oder Einwanderer weiter 
zögen in das Land der Andenhochfläche. Und ſo blieb 
es bis zu einem gewiſſen Grade, hätten nicht ſeine Minen⸗ 
ſchätze die Fremden ins Land gelockt — ein Tibet im 
Herzen Südamerikas. 

Der Zug fährt über das Altiplano, das vielgeſchmähte 
Andenhochplateau. Eine ſteinige breite Fläche wie eine 
ungeheure Tiſchplatte. Am Horizont verſchwimmende 
braune Schatten, die Ketten der Kordillere. Weſſen Herz 
geſund, der merkt an nichts, daß wir hier 4000 Meter 
über dem Meere ſind. 

Auf den erſten Blick ſieht es freilich unwirtlich genug 
aus. Aber bald entdeckt man da und dort weite gelbe 
Flächen: Gerſte, Kartoffeln, und ſelbſt wo ſcheinbar nur 
Wüſte und Steppe, iſt der Boden doch überall bedeckt 
mit einem ſpärlichen Grün. Spärlich, aber doch immerhin 
genug, daß große Rinder-, Schaf-, Eſel— und Lamaherden 
auf ihnen ihre Nahrung finden. 

Und Bolivien iſt ſchließlich nicht nur Hochland und 
Gummizone. Zwiſchen den Schneeketten der Kordillere 
und der fieberheißen Gummigegend an den Rios Beni 
und Mamoröé erſtrecken ſich je nach der Höhenlage alle 
Klimate. Keine Pflanze, die hier nicht wächſt, von den 
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harten Gräſern arktiſcher Region 65 zu 06 wuchern— 
den Pracht der Tropen. Kein Mineral, das fehlt, von 
Eiſen, Kupfer, Zinn und Gold in den Bergen bis zu 
Petroleum in den Niederungen. 

Aber der größte Teil ſeiner Schätze liegt ungehoben. 
Keine Verkehrsmittel. Dazu die politiſchen Verhältniſſe. 

Bis vor etwa 20 Jahren das übliche Bild jener 
hiſpano-amerikaniſchen Republiken um den 00101 herum. 
Revolutionen und Revolten in ſtetem Wechſel. In den 
achtzig Jahren ſtaatlicher Unabhängigkeit mehr als dreißig 
proviſoriſche Regierungen, d. h. alle zweieinhalb Jahr 
bemächtigte ſich ein anderer Parteiführer der Macht im 
Staate. 

Seit der letzten liberalen Revolution im Jahre 1899 
Ruhe und Aufſchwung, bis auch die Liberale Partei den 
gleichen Fehlern erlag, die ſie ehemals bekämpfte: Korrup— 
tion, Machtmißbrauch, Wahlmache und Günſtlingswirt— 
ſchaft, ſo daß am 12. Juli 1920 die Republikaniſche Partei 
der liberalen Epoche in unblutigem Staatsſtreich ein un— 
rühmliches Ende bereiten konnte. 

In mancher Hinſicht iſt dieſes Land noch ſo weit zurück, 
daß ihm gegenüber Argentinien und Chile als hochent— 
wickelte moderne Staaten erſcheinen. Das gilt vor allem 
von ſeinen ſozialen Verhältniſſen. Wenigſtens in der 
Landwirtſchaft iſt das Arbeitsverhältnis noch rein mittel— 
01160106001. Der Landarbeiter iſt Höriger, Kolone, 
der Hand- und 59011011716 zu leiſten hat. 

Aber vielleicht iſt es kaum anders möglich in einem 
Lande, wo eine winzige weiße Oberſchicht über zwei 
Millionen Indianer herrſcht, die weder leſen noch ſchreiben 
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können, und — den einen Vorteil 6০ 0161৫ 2110100601৫, 
9৫106: daß 65 in Bolivien keine ſoziale Frage gibt und 
daß dieſes Land bisher in der Hauptſache verſchont 
geblieben iſt von Arbeiterſchwierigkeiten, Streiks uſw., 
unter denen ſeine entwickelteren Nachbarländer ſtändig 
zu leiden haben. 

Eines allerdings wird notwendig ſein: dieſe teilweiſe 
noch halbwilden indianiſchen Maſſen langſam zu erziehen 
und heranzubilden und gleichzeitig dem bisher ihnen 
gegenüber beliebten Ausbeutungsſyſtem ein Ende zu machen. 
Sonſt droht Bolivien zwar nicht die ſoziale Revolution — 
die in Argentinien und Chile immerhin ſchon zur Dis— 
kuſſion ſteht —, ſondern etwas viel Schlimmeres: der 
blutige, erbarmungsloſe Indianeraufſtand! 


34. Markt in La 0০, 
La Paz. 


arkt. — Willſt du eine fremde Stadt, ein fremdes 

Land kennenlernen, geh dorthin. Am geſammel⸗ 
teſten findeſt du dort noch alte Sitten, Trachten und 
Gebräuche. 

Markt in La Paz. Man muß weit in den Orient 
fahren, um die gleiche Fremdartigkeit, die gleiche Farben— 
freudigkeit zu finden. Aimaras vom Hochland in bunten 
Ponchos mit unbewegten, harten Geſichtern wie aus Coo— 
pers „Lederſtrumpf“. Leute aus den Yungas, den Tälern 
des Innern, in kurzen Leinenpumphoſen und Filzhüten mit 
rieſenbreitem Rand, aber einem Puppenhutköpfchen. Cholas, 
Indianermiſchlinge, mit ſchwefelgelben Strohhüten und 
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bunten 56106110060. Das erſtemal iſt man ganz benommen 
von der Buntheit der Farben, in die ſich Männer wie Frauen, 
Indios wie Miſchlinge kleiden. Dunkelviolette Überwürfe 
zu orangenen Röcken, oder indigoblaue zu purpurroten, 
grellgrüne zu leuchtend gelben. Ponchos in allen Farben 
geſtreift. Dazu jede zweite Frau mit einem Säugling 
in buntgewürfelten Tüchern auf den Rücken gebunden, 
oder ihm ungeſtört und offen die Bruſt reichend, während 
ſie verkauft. Und zwiſchen dem Menſchenſchwarm Eſel— 
und Lamakarawanen, die vom Alto, dem Andenhoch— 
plateau, oder aus den Yungastälern die Lebensmittel in 
die Hauptſtadt bringen. 

Denkbar einfach ſpielt ſich das Marktgeſchäft ab. Es 
gibt zwar eine Markthalle, ähnlich dem Baſar des 
Orients, allein ſie faßt nicht den zehnten Teil der Ver— 
käufer, und ſo ſitzt die Mehrzahl in den umliegenden 
Straßen einfach auf dem Boden, vor ſich die Ware 
ausbreitend. 

Bunt wechſeln hier alle Erzeugniſſe der kalten, ge— 
mäßigten und heißen Zone miteinander ab. Fällt doch 
das Andenhochplateau mit ſeinen faſt 4000 Meter Höhe 
dicht bei La Paz ſteil zu ſubtropiſchen und tropiſchen 
Gebieten ab. So liegen Gerſte und Kartoffeln vom Hoch- 
land dicht neben Apfelſinen, Mandarinen und Ananas 
aus den Yungas, 061 neben Zuckerrohr und Kaffee, in 
gleicher Weiſe Produkte aus der Umgebung von La Paz. 

Die erſten Male ſteht die einkaufende Europäerin 
hilflos vor der Menge von Gemüſen und Früchten, die ihr 
völlig unbekannt ſind. Zunächſt einmal die zirka 200 
Kartoffelarten, die es hier in der Heimat der Kartoffel 
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gibt, dazu die Chunos, auf Eis und in der Sonne 
zu Steinhärte getrocknete Knollen, die, dann wieder 
in Waſſer geweicht, das Lieblingsgericht der Indios bil— 
den, die Tuntas, durchs Waſſer gezogene und an der 
Sonne getrocknete Kartoffeln, und dergleichen mehr. Eine 
Delikateſſe, auch für Europäer, ſind die Ocas, die in ge— 
frorenem Zuſtand zuſammen mit Miel de Cañia, dem Saft 
des Zuckerrohrs, gegeſſen werden. Dazu die Fülle fremder 
Früchte, deren Königin die Chirimoya iſt, eine mitunter 
kindskopfgroße Frucht mit herrlich ſühem, weißem Fleiſch. 
Wie mit Gemüſe und Frucht iſt es mit Fleiſch; denn 
auch alle inneren Teile, wie Kaldaunen, Magenwände 
und dergleichen, was in Deutſchland Anrecht der Hunde 
beim Schlachten iſt, liegt hier aus, und Stier- und Ham— 
melhoden ſind beiſpielsweiſe geſuchte Leckerbiſſen. 
Beſonders Sonntags, dem Hauptmarkttag, flammt 
und leuchtet die ganze Calle Recreo in bunteſten Farben. 
Die Indias und Cholas, auf den Boden gekauert, blühen 
in ihren weiten, bunten Röcken und Tüchern gleich far— 
bigen Blumen aus dem Boden. Zwiſchen goldenen 
Orangen, blaſſen Limonen, gelben Bananen liegt in 
bunten Lappen ein ſchreiender Säugling. Dazwiſchen 
gackern Hühner, ſchnattern Enten und blähen ſich Trut— 
hähne, während die vollgepackten Lamas mit unglaublich 
dummen und arroganten Mienen durch die Menge ſchieben. 
In einem unterſcheiden ſich die Marktfrauen von 
La Paz wohl von allen der Welt. Man kann alles 
nachprüfen, alles anfaſſen und dann weitergehen, ohne 
etwas zu kaufen, und man wird doch kein unfreundliches 
Wort hören. Überhaupt ſpielt ſich das ganze Geſchäft ſehr 
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eigenartig 09. Feſte Preiſe gibt es nicht. 2 Einge— 
borenen fordern zunächſt ſo viel, wie ſie meinen, daß der 
Gringo, der Ausländer, dumm genug iſt zu bezahlen. 
Das iſt in andern Ländern ähnlich, aber eine bolivianiſche 
Spezialität mag ſein, daß der Weiße, wenn das Geſchäft 
nicht anders zuſtande kommt, ſich einfach die Ware nimmt 
und bezahlt, was er für angemeſſen hält. Nur in den we— 
nigſten Fällen wird der Indianer dagegen aufzumucken 
wagen. 

Er iſt es ja auch nicht anders gewöhnt. Bereits am 
Eingang der Stadt erwarten die Zwiſchenhändler, meiſt 
Cholos, die Indianerkarawanen und nehmen ihnen ihre 
Laſten ab zu Preiſen, die ſie ſelbſt ziemlich einſeitig und 
willkürlich feſtſeten. Auch der Weiße, der von টা In— 
dios ganze Laſten kauft, Gerſte, Futter oder Brenn— 
material, macht das Geſchäft meiſt derart, daß er zunächſt 
durch ſein Dienſtperſonal die Laſttiere, Eſel oder Lamas 
in ſeinen Hof treiben und abladen läßt. Wenn er dann 
den Preis bietet, großes Jammern des Indianers, der 
aber doch meiſt zufrieden abtrollt, wenn man ihm noch 
ein paar Centavos für Coca drauflegt. Mitunter helfen 
allerdings ein paar Fußtritte nach. 

An dieſe ganz anderen ſozialen Verhältniſſe muß man 
ſich überhaupt erſt gewöhnen. Vielleicht muß man ſehr 
weit nach Afrika hineingehen, um noch dieſe Unterwürfig— 
keit des Farbigen dem Weißen gegenüber anzutreffen. 
Selbſtverſtändlich, daß kein Weißer etwas trägt. Kauft 
man nur die geringſte Kleinigkeit auf dem Markt, ſo 
iſt man von einem halben Dutzend Indianerbuben um— 
drängt, die das Paket tragen wollen. Sollte aber gerade 
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keiner Luſt dazu haben, und 2৫৮ Weiße ſieht 110) [8010 
um, ſo mahnt ein eingeborener Poliziſt mit ein paar 
ſanften Püffen den nächſtbeſten Indio an ſeine Pflicht dem 
Weißen gegenüber. Der Begriff „Blanco“, „Weißer“ iſt 
dabei übrigens nicht wie in den Südſtaaten der Union eine 
Raſſe, ſondern ein ſozialer Begriff. Auch der Miſchling 
und der Indio haben auf das gleiche Vorrecht Anſpruch, 
wenn ſie zu Stellung und Vermögen gekommen. 

Mitunter kann man es auf dem Markt auch erleben, 
daß ein paar Poliziſten mit Beſen erſcheinen, ſich die 
nächſten Indios aufgreifen, den Widerſtrebenden die 
Beſen in die Hand drücken und ſie erſt einmal unter 
Aufſicht der Polizei den Platz kehren laſſen, ehe die armen 
Betroffenen ihren beabſichtigten Geſchäften weiter nach— 
gehen können. — 

„Mamita“ oder auch „niña, niñita“ — „Mütterchen“ 
oder auch wohl „Schönes Kind“ — ſchallt es den über den 
Markt gehenden Europäerinnen entgegen. Fleiſch, Früchte, 
Bauerntöpfe, bunte Tücher werden entgegengewinkt. Es 
iſt ein fröhliches, buntes Bild unter dem leuchtend klaren 
Himmel von La Paz, und man könnte faſt vergeſſen, 
daß hinter der fröhlichen Faſſade ein armſeliges, ge— 
drücktes Volk ſteht, und im Hintergrund all dieſer Unter— 
würfigkeit und ſktlavenhafter Demut lauert das eine — 
Haß gegen den weißen Herrn. 


1! 
1 
1 
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35, Gebirgsreiſe in Bolivien. 


Pongo. 
och immer iſt die Wand der Cumbre in meinem Rücken. 

&, Wie der Weg ſich auch ſchlängelt, bleibt ſie und 
ſperrt den Horizont, ungeheuer, unheimlich und ſo ſteil, 
daß man jetzt kaum verſteht, wie dieſen ſenkrechten Fels 
überhaupt ein Weg hinunterführen kann, gangbar für 
Menſch und Tier. 

4600 Meter! Selbſt wenn man aus dem 3600 Meter 
hohen La Paz kommt, iſt der Marſch über die Höhe an— 
ſtrengend genug. Jetzt ſind bereits wieder 3800 Meter 
erreicht, und nach dem kahlen, nackten Fels der Kordil⸗ 
lerenhöhe mit den letzten Schneereſten des Winters fängt 
bereits wieder das erſte Grün am Wege an. 

Es dämmert. Die Wand der Cumbre wächſt zuſammen 
mit den ſich ballenden Nebelwolken und ſteigt ins Un— 
endliche auf. Schwache, weiße Wölkchen, die an ihr 
hochziehen, entzünden ſich am Abendhimmel und glühen 
wie irrlichternde roſenrote Flächen auf. 

Tief unten rauſcht der Fluß, den die Gletſcher ſchufen. 
Immer ſchwärzer wird die Tiefe, ১০ bald nur mehr 
Rauſchen aus undurchdringlichem Dämmern dringt. 

Wie in einen Schlund rutſcht man den ſteilen Weg 
hinunter. Bizarre Felſen am Wege türmen und häufen 
ſich, täuſchen Häuſer vor. Und dazwiſchen wirkliche Reſte 
verfallener Mauern und Häuſer, daß man nicht mehr 
weiß, was Schein, was Wirklichkeit iſt. 
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266৮ jetzt Hundegebell. Lagernde 2666 und Menſchen 
am Wege. Dieſe Mauern ſind wirklich, ſind bewohnte 
Häuſer — die Poſada. 

Ein langgeſtreckter, niederer Bau. Ein fenſterloſes 
Zimmer neben dem andern, auf der andern Seite des 
Hofes ein Strohdach, unter das die Tiere bei Regen 
untertreten können. Das iſt die Poſada, ſtaatlich konzeſ⸗ 
ſioniertes Wirtshaus, Relaisſtelle, der Poſthalterſtation 
aus der Urgroßväterzeit noch am meiſten vergleichbar. 
Es iſt die übliche, vom Staat vorgeſehene Unterkunfts— 
ſtätte in jenen Gegenden, in denen es kein anderes Ver— 
kehrsmittel gibt als das Maultier. 

Im erſten Augenblick mutet es ſeltſam und faſt unbe— 
greiflich an, daß in nächſter Nähe der Hauptſtadt des 
Landes, die mit nicht weniger als drei Bahnen mit dem 
Pazifik verbunden iſt, ein weites, reiches, kommerziell und 
wirtſchaftlich überaus wichtiges Gebiet liegt, für das es 
keine andere Verkehrsmöglichkeit gibt als eine koſtſpielige 
und anſtrengende Maultierreiſe. 

So mögen wohl __ 0016 lange iſt es her — die Poſt— 
ſtraßen der Alpen, über den Gotthard und Brenner, aus— 
geſehen haben, als noch keine Poſtkutſchen fuhren, Maul— 
tierkolonne hinter Maultierkolonne. 

Denn die Yungas ſind ja keine abgelegene, ferne Re— 
gion, in die man etwa eine Expedition unternehmen 
müßte, nein, es iſt das Gebiet, das La Paz, Oruro und 
den ganzen Minendiſtrikt mit Bananen, Orangen, Zitro— 
nen, Kaffee und vor allem mit Coca verſorgt, dem 11161 
behrlichen Stimulans des Hochlandindianers. 

Karawane geht hinter Karawane, Maultiere und dann 
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wieder (616, ſtruppige kleine Hochlandseſel mit langhängen— 
dem Zottelfell. Mit Früchten und Coca aus den Yungas, 
mit Gerſte und Fleiſch vom Hochland und mit Ware jeder 
Art von La Paz. Und dazwiſchen, ſpärlich allerdings, 
Reiſende. Am ſeltſamſten wohl jene Dame, die ich unter— 
wegs traf. Sie ſelbſt, mit der älteſten Tochter hinter ſich, 
auf dem Maultier; mit ihr der indianiſche Diener, ein 
Kind vor ſich im Sattel und auf dem Rücken noch einen 
Säugling. 

Kein angenehmes Reiſen. Und ſo reiſt denn auch 
kaum jemand in den Yungas außer jenen indianiſchen 
Frachtführern und etwa der eine oder andere Finca— 
beſitzer, der einmal im Jahr mit oder ohne Familie auf 
kurze Zeit auf ſein Gut kommt, um nach dem Rechten zu 
ſehen. Der Bolivianer reiſt ja überhaupt nicht gern, und 
wenn ſchon, dann eher nach Europa als in ſein eigenes 
Land. 

Schwierig, anſtrengend und teuer, das war der ſich 
immer wiederholende Refrain, wenn ich mich nach den 
Reiſemöglichkeiten abſeits der Bahn erkundigte. 

Vor allem teuer! „Sie brauchen ein bis zwei 9161 
tiere für ſich, mindeſtens ein Packtier und ein Tier für 
den Führer, der gleichzeitig als Arriero die Tiere ver— 
ſorgt.“ Wie oft habe ich das gehört. Da kämen aller— 
dings leicht bald 1000 Peſo für eine kurze Reiſe heraus. 

So geht's freilich nicht. Und ſo habe ich auf Packtier 
und Führer verzichtet und bin allein losgeritten, das 
Nötigſte in den Packtaſchen, wie ich es von ſo manchen 
einſamen Ritten im Balkan und in Mexiko her ge— 
wohnt war. 
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Der Hof 06৮ Poſada 1 1001; voll fremder Tiere. 
Eine Jagdgeſellſchaft, ein Minenbeſitzer und ein paar 
Goldſucher haben bereits ihre Tiere eingeſtellt. Es gibt 
Beißen und Schlagen, bis jedes Tier ſein Futter hat. 

Futter! Da denkt man freilich an das, was erfahrene 
Yungasreiſende in La Paz erzählten. Ein Tercio Cebada, 
ein Büſchel Gerſte auf dem Halm, koſtet einen Peſo. 
Mindeſtens drei bis vier Tercios braucht man, um ſein 
Tier ſatt zu kriegen. 

Da iſt das Futter für den Menſchen billiger, das ein 
ſiebenjähriger Junge bringt — gleichzeitig Kellner, Haus— 
diener und Pferdeknecht, kurz der einzige dienſtbare Geiſt 
im Hauſe. Suppe und Fleiſch, derartig mit Aji, dem 
einheimiſchen Pfeffer, gewürzt, daß Mund und Gaumen 
brennen wie Feuer. Ein Ungar müßte ſeine Freude daran 
haben; denn gegen Aji iſt der magyariſche Paprika die 
reinſte Süßrahmbutter. 

Der Junge klagt beweglich, er ſei Waiſe und ſein 
ganzes Gehalt beſtehe in Schlägen, bis er ein entſprechen— 
des Trinkgeld erhalten hat. Dann richtet er das Zimmer 
für die Nacht her, indem er das ſchmutzige Tiſchtuch fort— 
nimmt. Sonſt braucht er vor etwaigen diebiſchen Gäſten 
nichts zu ſichern; denn außer dem wackligen Tiſch und 
einem dreibeinigen Hocker ſteht im Zimmer nichts als das 
leere Bettgeſtell, ein Rahmen auf vier Pfoſten und 
darauf ein paar Riemen geſpannt. Das Lager iſt hart, 
die Nacht kalt. Schlafſack, Decke und Mantel genügen 
kaum. Draußen wiehern die Mulas. Ein Tier hat ſich 
losgeriſſen und galoppiert über den Hof. 

Ich trete noch einmal unter die Tür. Eine ſchmale 
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Mondſichel ſteht am Himmel, und 0৮ Cumbre ragt in 
ſie hinein. Und es iſt wie ſcheues Wundern, daß ich 
noch vor wenigen Stunden auf jener ſenkrechten Wand 


ſtand und টা eine unbegreifliche, märchenhafte Eis- und 
Felswelt ſah. 


36. An einem Tag aus Nordland 


in die Tropen. 
Bella Viſta. 


We ein Kontinent! Immer neue Überraſchungen und 
neue Szenen. Verblüffte ſchon in Chile das nahe 
Nebeneinander der verſchiedenſten klimatiſchen Zonen, ſo 
iſt das nichts gegen Bolivien. Hier iſt es die reine Hexerei. 
Hier iſt Kälte und Hitze, Nordland und Tropen dicht bei— 
einander. Mit einem Sprung etwa von Nordrußland nach 
den Kanariſchen Inſeln, weiß Gott, mit einem Sprung 
Nicht etwa derart, daß man von vereinzelten eisſtarrenden 
Höhengipfeln ins warme Tal hinunterſtiege. Das kann 
man in Italien auch haben. Nein, in Bolivien liegen zwei 
gewaltige Gebiete, das eine kaum kleiner als Deutſchland, 
das andere ſo groß wie Bayern, dicht beieinander. Wand 
an Wand kann man ſagen: das Altiplano und die 
Yungas. 

Die Wand der Kordillere, die beide voneinander 
ſcheidet, iſt bei La Paz ſo ſchmal, daß man ſie in einem 
Tag überſteigt, und kaum daß man von Pongo abwärts 
zieht, ſieht man mit Verblüffung, wie das kümmerliche 
kurze Gras, das den genügſamen Lamas kaum dürftige 
Nahrung bietet, ſich unverſehens in kurzes Buſchwerk 
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wandelt. Schon 066 man in niederem Wald. Saftiges 
Grün, bunte Blätter, wucherndes Schlingwerk und darüber 
wie Märchenvögel blaue, violette und rote Blüten. 

Aber noch phantaſtiſcher iſt der Wechſel, wenn man 
in San Felipe, trotzdem man hier ſchon auf 2000 Meter 
und einiges hinabgeſtiegen iſt, die bequeme Karawanen— 
ſtraße nach Coripata und Chulumani verläßt und noch— 
mals aufſteigt auf die ſteilen Hänge, die zu beiden Seiten 
Weg und Fluß begleiten. 

Nochmals hinauf auf 3600 Meter. Aber diesmal in 
ſteiler Steigung. Faſt muß ſich das Maultier ſtändig 
um ſich ſelber drehen, wie es jetzt mühſam die engen Win⸗ 
dungen der ſich den Berg hinanwindenden Spirale auf⸗ 
wärtskriecht. 

Der Gipfel des Berges ragt in die Wolken. Bald iſt 
man mitten drin im Nebel, man ſieht nichts mehr und 
erkennt nur an den niedriger und kümmerlicher werdenden 
Bäumen, wie langſam wir ſteigen. 

Eine Steigung, die nie enden will. Und immer 
ſchlechter der Weg, die reinſten Treppen mit ausgetretenen, 
ungleich hohen Stufen. Dazu regnet es jetzt. Schon dicke 
Tropfen. Der waſſerdichte Gummimantel iſt nicht lange 
mehr waſſerdicht. Bald dringt die Feuchtigkeit bis auf 
die Haut. 

Die Höhe iſt endlich erreicht. Faſt unmittelbar fällt 
ſie jenſeits des ſchmalen Grates wieder ab. 

Man glaubt, falſch geritten zu ſein; denn der Weg 
iſt kaum mehr als Geröll und Steinbruch, den der ſtrö— 
mende Regen in die reinſten Grotten mit Waſſerfällen 
verwandelt. Aber die Indios, die tropfnaß mit ihren 
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Tieren an der andern Seite aufſteigen, nicken 011 016 
Frage nach dem Wege. 

Alſo hinunter, das Tier am Zügel! Ein Springen 
von Stein zu Stein, die Mula bald vorſichtig taſtend, 
bald faſt auf der Kruppe rutſchend hinterher. Dazu 
Waſſer, Waſſer in Strömen. Aber ſobald man bis auf 
die Haut naß iſt, wird man vergnügt; denn näſſer kann 
man nun nicht mehr werden. 

Und wie könnte man auch verdrießlich ſein, wo ſich 
das Blattwerk immer phantaſtiſcher um einen rankt, 
Fächer, Teller, Schwerter, Grün in allen Schattierungen. 
Hunderte von Bäumen, die man nicht kennt. Und alles 
umrankt und verwoben durch ſchlingende, wuchernde Lianen. 

Ab und zu erſcheint der Berg geſpalten, und den Ein— 
ſchnitt hinunter ſtürzt aus hundert Meter Höhe ein ſprüh— 
weiß giſchtender Waſſerfall. 

Langſam vertropft der Regen. Aus dem Grün hört 
man ſeltſames Raſcheln, und fremde, bunte Vögel fliegen 
über den Weg, glitzernd farbige Schmetterlinge folgen. 

Aber das Wunderbarſte iſt doch, wie jetzt Regen und 
Wolken weichen, und wie man nun, ſobald die Bäume den 
Blick freigeben, das Land ſieht, in das man hinabſteigt. 

Gewiß, es gibt Landſchaften von gewaltigerer Schön— 
heit und auch von größerer Fremdartigkeit, aber es 
paſſiert einem kaum, daß man ſie nicht längſt im Bilde 
ſah, ehe man ſie wirklich betritt. Allein, wer ſah je Bilder 
991 den Yungas. Nicht einmal in La Paz gab es der⸗ 
gleichen. 

So aber iſt die Landſchaft: Man denke ſich den 
Schwarzwald oder den Wiener Wald. Waldberge. Aber 
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Waldberge, 06 vom Tal 015 tauſend, zweitauſend und 
mehr Meter anſteigen. Ungeheuere Kuppen, und von der 
Sohle bis zur Spitze mit dem gleichen, fremdartig, tropiſch 
anmutenden Wald bedeckt. 

Berge wie Lebeweſen, unheimliche, fremdartige Lebe⸗ 
weſen. Man ſieht keine Felswände, Schründe oder Klip⸗ 
pen, nur Wald, Wald. Was jenſeits von ihm an Fels, 
Schnee und Eis der Kordillere ſonſt ſichtbar ſein mag, 
decken die Wolken. 

Das Unheimlichſte aber iſt der Fuß der Berge. Unten, 
ganz unten muß ein Fluß fließen. Man ſieht ihn nicht. 
So eng ſtoßen die Berge im Tal zuſammen. Man ſieht 
nur die Krümmungslinien, in denen die ſteil abfallenden 
und dennoch grünen Wände ſich begegnen. Man möchte 
meinen, daß unten hinein kein Sonnenſtrahl dringe und 
dort düſter feuchte, dunſtige Tümpel voll vorſintflutlichem 
Gewürm ſein mögen. 

All dieſe Wälder ſind Urwald. Unbetretbarer, nie 
betretener jungfräulicher Wald. Er iſt beiderſeits des 
Weges durch und durch undurchdringlich. Man iſt mitten 
drin und überſieht ihn doch von Höhenwegen aus. Steht 
ihm gleichſam Aug in Aug gegenüber. Der Menſch und 
der Wald. Seit Stunden, ſeit den Indianern auf der 
Höhe, kreuzt niemand mehr meinen Weg. 

Es gibt nur den einen unfehlbaren Weg durch den 
Wald; unfehlbar, denn es gibt nicht eine Abzweigung. 
Und jeder muß die vorgeſchriebene Tagesreiſe machen. 
Denn vor Tagesende gibt es kein Haus, nicht die ge— 
ringſte menſchliche Spur. Ein endlos langer Tag durch 
Wald. 
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Indianerprozeſſion in Copacabana. 
Nach einer von Jakob v. Tſchudi veröffentlichten Zeichnung ein 


Roß, Südamerika. 





es Indianers. 








Indianerin am Webſtuhl. 


Ein vorſpringender Rücken iſt ৫5, der 0৫5 erſte einſame 
Haus trägt. Bella Viſta. Hier iſt der Wald gerodet, 
hellgrüne Pflanzungen, Mais, Bananen, Zitronen, Oran— 
gen. Zu gleicher Zeit tragen die Orangenbäume braut— 
weiße Blüten und vollſaftige, goldene Früchte. Gelbe 
Zitronen und Limas in dunkelgrünem Laub. An der 
Banane aber ſchält ſich aus rieſiger violetter Blüte die 
vieltraubige Frucht. 

Der Regen hat aufgehört, die Wolken haben ſich ver— 
zogen. Man ſieht weithin talabwärts in das wellige, 
hügelige Grün. Nur an einzelnen Stellen iſt es ſonder— 
bar rot gefärbt. Tief orangerote, kreisrunde Flecken unter— 
brechen das zarte Grün, gleichſam als durchbrächen unge— 
heuere Giftpilze den Waldboden. 

Es ſind Ceibas, Wollbäume, Bäume ohne Blätter, 
nur dicht bedeckt mit den orangefarbigen Blüten. Dicht vor 
den Häuſern, auf die ich zureite, ſteht ſolch ein Baum, und 
wie zum Willkommen wirft ein Windſtoß ſeine Blüten 
auf mich herab, während beiderſeits des Weges Orange— 
blüten, ſchneeige und roſige Pfirſichblüten ſchimmern und 
goldene und gelbe Früchte glühen. 


37. Was die Vungas erzeugen. 


Coroico. 
uf ſteiniger, iſolierter Kuppe liegt das Städtchen 
১ 1700 Meter 9099, und man überſieht von ihm 
weithin das Gewirr der am Fuß des Berges mündenden 
Täler. Das dunkle Grün der Wälder hat ſich unten an 
den Ufern der Flüſſe, deren Spiegel ſich hier ſchon auf 
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1000 Meter ſenkt, in 10016 Farben gewandelt. Zuckerrohr, 
deren dichte Wedel wie niederer Palmenwald wirken. 

Unten im Städtchen iſt Markt. Markt?, möchte man 
fragen. Wozu? Wenn irgendwo, kann hier der Land— 
mann erzeugen, was er braucht. Trägt ihm ſein Feld 
doch alle Nahrungs- und Genußmittel, gibt es doch Holz 
ঢা überreichen Mengen, Baumwolle und alle Faſer- und 
Textilpflanzen, ſogar Farbpflanzen, während der Boden 
Ton und Schiefer enthält. 

Geſtern abend ſchon ſind vom Alto die Hochlands— 
indianer mit ihren Maultieren und Eſeln in die Stadt 
gekommen, ſtumm und ernſt hinter ihren hochbeladenen 
Tieren. Und heute ſieht man auf allen Wegen die 
Yungefios dem Pueblo zuſtrömen, Menſchen der gleichen 
Raſſe, die das mildere Klima doch ſo ganz anders formte. 
Neben dem ernſten, ſchweigſamen Aimara vom Hochland 
mit ſeinen harten Zügen wirkt der Yungeſio frauenhaft 
weich, wozu allerdings viel das reiche, tief den Rücken 
hinunterfallende Haar beitragen mag, das im Nacken 
ein Band zuſammenhält. 

Aus den großen Bündeln, die die Indianer des Alto 
vor ſich liegen haben, ſchälen ſich, in Heu verpackt, Korn, 
Gerſte, Kartoffeln und Fleiſch, das in ſeiner trockenen, 
braunen Steifheit mehr wie Leder erſcheint als wie ein 
Nahrungsmittel. Und die Yungeſios kaufen, kaufen, daß 
am Mittag bereits faſt der ganze Markt leer iſt. Es iſt 
eine merkwürdige wirtſchaftliche Erſcheinung. Der Yungefio 
pflanzt wohl ſeine Banane, die ſein hauptſächlichſtes Nah— 
rungsmittel darſtellt, und vielleicht auch noch etwas Juca 
und Racacha, dicke, wurzelartige Knollen. Aber was er 
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darüber hinaus 00110) an 81610), Brot und Kartoffeln, 
kauft er vom Hochland, und für die Städter, denen die 
Banane nicht als Nahrungs- ſondern als Genußmittel 
dient, kommt faſt der ganze Lebensbedarf vom Alto 
herunter. 

Was der Yungefñao erzeugt, iſt Luxus: Früchte, Kaffee, 
Alkohol (nicht zum Brennen, ſondern zum Trinken) und 
Coca. Letztere Pflanze, deren getrocknete Blätter in ganz 
Bolivien, Peru und Nordargentinien als Nervenſtimulans 
gekaut werden und ohne die der bolivianiſche Indianer 
nicht leben kann, ſind das A und O aller Yungaskultur. 

Der Gewinn, den die Coca abwirft, iſt ſo hoch, daß 
da, wo der Boden einigermaßen geeignet iſt, ihr Anbau 
jede andere Kultur verdrängt. Es gibt indianiſche Klein— 
bauern, die auf ihrem Grund und Boden nicht einmal 
die für den Lebensunterhalt wichtigſten Pflanzen, nicht 
einmal ein paar Bananen bauen, ſondern die alles, bis 
auf das letzte Fleckchen, mit Coca beſtellen und den ge— 
ſamten Lebensunterhalt in der Stadt kaufen. Und die 
Einnahme aus dem Cocaverkauf iſt ſo hoch — mitunter 
ſelbſt für den Kleinbauern, der nicht mehr als ein paar 
Hektar 96161 05 2 9000 Peſo —, daß er unbedenklich 
die durch die Fracht enorm hohen Preiſe für alle Lebens— 
mittel, die höher ſind als ঠা La Paz, zahlen kann. 

Freilich nötig wäre es nicht, ſelbſt bei intenſivſter 
Coca-, Kaffee- und Rohrzuckerkultur nicht, daß das Alto 
die Yungas ernährt; denn von den weiten Yungas iſt 
erſt ein winziger Teil kultiviert, und oberhalb der Coca— 
felder und Bananenpflanzungen ſind die Berge noch alle 
bedeckt mit undurchdringlichen Wäldern, an deren Stelle 
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ſich Weizen- und Gerſtenfelder dehnen könnten, 1169৮ 015 
ausreichend, die ganze Yungasbevölkerung zu ernähren, 
und endloſe Weiden für Viehherden, die die Hauptſtadt 
des Landes mit Butter zu verſorgen vermöchten, ſtatt, wie 
es heute geſchieht, ſie mit hohen Koſten aus Peru oder 
Chile kommen zu laſſen. 

Wenn man nach dem Grund frägt, immer die gleiche 
Antwort: „falta de brazos“, „Mangel an Arbeitskräf— 
ten“, und ſo ſind die Yungasprovinzen, die ſich wie eine 
köſtliche Blume an 06 Hänge des Hochlandes ſchmiegen, 
heute faſt nichts als Paraſiten. Was ſie erzeugen, iſt 
Luxus, ſchlimmer noch — Gift. Üüber die Coca kann 
man ja zweierlei Meinung ſein; ſicher iſt, daß der ſeit 
unzähligen Generationen daran gewöhnte Indianer nicht 
ohne ſie leben kann. Aber auch aus dem Zuckerrohr wird 
nicht Zucker gewonnen — und Zucker braucht das Land; 
denn heute wird er noch zu hohen Preiſen aus Peru und 
Argentinien eingeführt —, ſondern lediglich Alkohol, 
vierziggradiger Alkohol, der bei den Indianern unverdünnt 
das Hauptgetränk für Mann und Frau bei ihren Feſt— 
lichkeiten iſt. 


38. Eine Vungasfinca. 
Coripata. 
ফ্রি 069০1 01010600119 90100 00061. 00 mir her— 
06৮61. 15166 wollten den 9110 Peri 1100) dem gelben 
Metall abſuchen. Als ich an den Fluß herunterkam, fand 
ich noch die Spuren ihres Lagers; ſie ſelbſt waren ſchon 
fort. Sie hatten wohl nichts gefunden, oder die Moskitos 
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hatten ſie vertrieben, wie mir ein vorbeireitender Admini— 
ſtrator einer Finca erzählte. 

Auf den Höhen merkt man übrigens nichts von Mos— 
kitos, und trotzdem ich Moskitonetz und Schleier mit— 
führte, hatte ich noch für keines von beiden Verwendung. 

Dagegen war es doch ſchon recht heiß. Ich war ziem— 
lich ſpät von Coroico abgereiſt, und das ganze Yungas— 
gebiet kennt keinen ebenen Weg. Ständig geht es auf 
und ab bei ſtärkſter Steigung, und ſelbſt wo eine Straße 
am halben Hang entlang führt, geht ſie in Kurven auf 
und nieder. 

Coroico, Coripata, Chulumani, das iſt das Herz der 
Yungas. Hier ſind alle Hänge entwaldet. Es gibt keinen 
Baum mehr, alles Banane, Kaffee, Coca, alles gleich 
ſchattenlos. 

So kam mir die Finca halbwegs nach Coripata ge— 
rade recht, um während der größten Mittagosglut kurze 
Raſt zu machen. Aber als ich mit dem Adminiſtrator ins 
Geſpräch kam, ſtellte ſich heraus, daß er drei Jahre in 
Weimar auf einer landwirtſchaftlichen Schule gelernt hat. 
Seit den ſechs Jahren, die er wieder zurück und in den 
Yungas iſt, war ich der erſte Deutſche, den er geſprochen. 
So lud er mich zum Bleiben, und ich nahm gerne an. 

Die bolivianiſche Finca hat mit der argentiniſchen 
Eſtancia die Ausdehnung gemein. Zehntauſende von Hekt— 
aren ſind die Regel. Allerdings ſind hiervon ſtets kaum 
ein paar hundert, oft kaum ein paar Dutzend Hektar 
bewirtſchaftet. Alles übrige liegt brach, unerforſcht, und 
die Grenzen kennt der Beſitzer in der Regel ſelbſt nicht. 

Die Hacienda, der Komplex der Wohn—⸗ und Wirt— 
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ſchaftsgebäude, iſt noch weſentlich einfacher als in Argen— 
tinien. Lebt in Argentinien der Patron kaum ein paar 
Wochen und Monate auf ſeiner Eſtancia, ſo kommt er in 
den bolivianiſchen Yungas kaum einmal im Jahr auf 
wenige Tage hinaus, oft nur alle paar Jahre. Der 
Adminiſtrator aber iſt ein ſchlecht bezahlter Angeſtellter, 
für den ein einfaches Lehmhaus aus luftgetrockneten Zie— 
geln mit Wellblechdach genügen muß. 

Dieſes Haus mit einem Schuppen für die Coca und 
dem mit Schiefer ausgelegten Hof, in dem die Coca ge— 
trocknet wird, iſt eigentlich alles: Irgendwelche landwirt— 
ſchaftlichen Maſchinen oder Geräte, totes oder lebendes 
Inventar gibt es nicht. Das Maultier für den Admini— 
ſtrator, wenn es hoch kommt, eine Kuh, das iſt alles. 
Das Arbeitsgerät bringen die Peone ſelbſt mit; es beſteht 
nur in Hacke und Schaufel. Eines fehlt freilich nicht, auf 
keiner Finca. Das iſt die Kirche, und ſie iſt ſtets der 
ſtolzeſte Bau, maſſiv aufgeführt mit Glockenturm und 
Glocken; denn der bolivianiſche Indio iſt in erſter Linie 
ein treuer Sohn der Kirche, und was er irgend erſpart, 
führt er außer dem Alkohol zunächſt dem Pfarrer zu, den 
er reichlich mit Geſchenken regaliert. Jede Meſſe auf einer 
Finca bringt dem Geiſtlichen nie unter einigen hundert 
Peſo an Gebühren und Geſchenken ein. 

Rings um die Finca herum liegen in kleinen Bananen— 
pflanzungen die rohgebauten, niederen Lehmhütten der 
Kolonen, der Hörigen. Jede Finca verfügt ja über ihre 
beſtimmte Zahl höriger Indianerfamilien, die zur Arbeit 
für den Patron verpflichtet ſind, und der Wert jedes 
Grundbeſitzes richtet ſich auch nach der Zahl der auf ihm 
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anſäſſigen Kolonen. Man 01 und verkauft eine Finca 
nicht nach Hektaren oder Quadratleguas, ſondern nach 
der Zahl der Kolonen, und im allgemeinen wertet jede 
Kolonenfamilie tauſend Peſo. 

In rein mittelalterlich-feudaler Weiſe ſpielt ſich auch 
die Arbeit auf der Finca ab. Jeder Kolone iſt verpflich— 
tet, zwei, drei oder vier Tage, je nach der althergebrach— 
ten Gewohnheit, für den Grundherrn zu arbeiten. Dieſe 
Arbeit iſt nicht nur völlig unentlohnt, der Kolone muß 
auch noch Arbeitsgerät und Arbeitstiere ſelbſt ſtellen. Er 
iſt ferner zu unentgeltlichem Dienſt im Hauſe des Patrons 
verpflichtet. Jede Kolonenſchaft ſtellt allwöchentlich einen 
oder mehrere Pongos als Hausdiener. Ebenſo wählt ſich 
der Patron, beziehungsweiſe der Adminiſtrator aus der 
Reihe der Frauen und Mädchen allwöchentlich eine Mitani 
als Haus- und Küchenmädchen. Verreiſt er, will er etwas 
beſorgen laſſen, in der Stadt etwas kaufen oder verkaufen, 
ſo ſtellen die Kolonen ſo viele Apiris, wie er benötigt, 
um ihn auf ihren Mulas zu begleiten oder die Beſor— 
gungen zu erledigen. 

Als Entgelt für dieſe Dienſte erhalten die Kolonen 
Land zugewieſen, das ſie in ihrer freien Zeit bebauen. 
Jeder Indianer hat denn auch ſeine Bananenpflanzung, 
von der er in der Hauptſache lebt, ſein Cocal, ſein Cocafeld, 
deſſen Erträgniſſe ſeine ſonſtigen Bedürfniſſe decken müſſen. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe 00116 ich Gele— 
genheit, den ganzen Betrieb kennenzulernen. Es war Fron— 
tag, und der Hilacata, der Kazike oder Aufſeher der 
Indianer, trat mit den Kolonen auf dem Hofe an. Dann 
ging's zur Arbeit, Männer und Frauen getrennt. 
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Wir gingen erſt zu den Männern, denen die ſchwere 
Arbeit obliegt. Es galt, neues Land für ein Cocal zu 
roden. Büſche und Bäume, 016 den Hang deckten, waren 
bereits abgebrannt, und jetzt waren die etwa dreißig 
Indios in langer Reihe dabei, mit Hacke und Schaufel 
die Wurzelſtöcke zu entfernen. Langſam arbeitete ſich die 
braune Kette den Berg hinauf. Vor ihnen ſtand in bun— 
tem Poncho, das faſt meterlange Meſſer im Gürtel und 
das ſchwarzglänzende Haar bis auf die Hüften herab— 
hängend, der Hilacata. 

An anderer Stelle waren die Frauen dabei, im Cocal 
das Unkraut zu jäten. Auch hier ein Hilacata-Stellver— 
treter als Aufſeher. 

Am Abend ſaßen der Adminiſtrator und ich auf der 
luftigen Veranda beiſammen. Hinter dem ſcharfen Berg— 
rücken, zu deſſen beiden Seiten Coripata wie ein Raub— 
vogelneſt klebt, verflammte der Abend. Aus dem dunk— 
len Laub des Gartens heraus ſah man das Leuchten der 
Orangen. Dahinter ließen gleich müden Pferden die 
Bananen ihre früchteſchweren Köpfe hängen. Von den 
Indianerhütten her klang monoton eine Rohrflöte. 

„Ständiger AÄrger mit dem Pack!“ 

„Nun, ich glaube, jeder europäiſche Gutsbeſitzer würde 
blaß vor Neid über ſolch billige Arbeitskraft. Entlaſſung 
geht ja nicht gut, wenn jeder Arbeiter ſeine tauſend Peſo 
wertet, und Lohnabzug gibt's auch nicht. Was machen Sie 
denn, wenn die Leute widerſätzlich ſind oder faul?“ 

Er ſah erſtaunt auf: „Aber dafür hat man doch die 
VPeitſche!“ 

„Die Peitſche?“ 
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„Aber natürlich, glauben Sie denn, es ginge anders? 
Selbſtverſtändlich habe auch ich eine, oder vielmehr 
zwei, eine dicke für die Männer und eine dünne für die 
Frauen.“ 

Ich mußte wohl ein ſehr ungläubiges Geſicht gemacht 
haben. Denn er meinte: „Wenn Sie es nicht glauben, 
kann ich ja einen auspeitſchen. Ein Grund findet ſich 
immer.“ 

Ich dankte. Aber am nächſten Tag frug ich in Cori— 
pata den Munizipalſekretär, wie es eigentlich mit dem 
Recht der Fincabeſitzer wäre, ihre Kolonen zu ſchlagen. 

„Ein Recht“, meinte er, „beſteht ſelbſtverſtändlich 
nicht. Aber kein Richter oder Polizeipräfekt wird etwas 
dagegen einzuwenden haben, wenn ein Patron oder Ad— 
miniſtrator ſeine Indianer ſchlägt, in mäßigen Grenzen 
natürlich. Aber ab und zu muß der Indianer ſeine Prügel 
haben, damit er nicht verdirbt.“ 


39. Der Gaſtfreund. 
Irupana. 


০৬১৫ Zimmer 000৮ 005 10110), 016 0615 fünf Meter 
im Quadrat, weißgetünchte Wände, lehmgeſtampfter 
Fußboden, ohne Fenſter, nur durch die Tür Licht und 
Luft erhaltend. 

Wir ſaßen beim Abendeſſen, wir, d. h. der Hausherr 
und Gaſtgeber, mein Reiſekamerad und ich. Die Frau 
des Hauſes, eine Chola, den geſchwefelten Strohhut auf 
den ſtraffen, ſchwarzen, langen Zöpfen, die nackten Beine 
hellbraun und ſchlank, aß wie üblich nicht mit, ſondern 
bediente die Männer. Von dem, was wir übrigließen, 
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fütterte ſie die Kinder, 016, zwei- 1010 vierjährig, vergnügt 
und halbnackt auf dem Boden herumkrochen, um dann 
ſelbſt den Reſt ſtehend in einer Ecke zu ſich zu nehmen. 

Mein Reiſekamerad hatte mich mitgenommen, d. h. 
die Kameradſchaft war recht kurz. Wir waren eine Strecke 
zuſammen geritten, waren zuſammen in den Regen gekommen 
und hatten uns dann gemeinſam in einer Chacra an den 
dort überreichlich wuchernden Orangen geſtärkt, nachdem 
wir vergeblich nach dem Beſitzer gerufen. 

Aber 10106 kurze Bekanntſchaft genügt hier zu Gaſt— 
freundſchaft. Es iſt das Merkwürdige, daß es hier in 
einſamer Gegend am Ende jeder Tagereiſe eine Poſada 
gibt. Aber in Ortſchaften fehlt oft genug jede Unter— 
kunftsmöglichkeit. Wozu auch? Wer hierher kommt, hat 
ſelbſtverſtändlich ſeine Geſchäftsfreunde oder ſonſtigen Be— 
kannten, bei denen er nächtigt, wie umgekehrt ſie bei ihm, 
und andere Reiſende gibt es nicht. Wohl hatte ich einen 
Empfehlungsbrief von der Regierung an alle Behörden. 
Aber von allen Behörden war augenblicklich niemand da, 
und ſo wäre ich faſt in peinliche Verlegenheit gekommen, 
da die Nacht ſchon hereinbrach, wenn nicht mein Reiſe— 
kamerad mich zu ſeinem „Compadre“ mitgenommen hätte, 
der ihm Gaſtfreundſchaft gewährte. Dies geſchah mit der 
größten Selbſtverſtändlichkeit und natürlichſten Liebens— 
würdigkeit, und in der gleichen Weiſe nahm mich der 
Compadre auf, als kennten wir uns ſeit Jahren und als 
wäre es gar nicht anders denkbar. 

Die junge Cholafrau war ein ſelten 30065, ſchlankes 
Geſchöpf mit feinem braunem Geſicht, und es wirkte merk— 
würdig, wie ſie demütig, ſtlavenhaft an der Wand lehnte 
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111) den 9611 06: Suppe löffelte, während 001 um den 
Tiſch vor vollen Fleiſchſchüſſeln und gefüllten Biergläſern 
ſaßen. Aber das iſt nun einmal Landesbrauch. 

Nach Tiſch gingen wir ins Café an der Plaza: ein 
kleines Zimmer, Stühle und Tiſche, augenſcheinlich aus 
den verſchiedenſten Häuſern zuſammengeliehen, ein Billard 
und in der Ecke auf einigen über Kiſten gelegten Brettern 
die Bar. Es gab nur Schnaps; denn die Frachtführer 
hatten ſeit langem aus La Paz kein Bier gebracht. Aber 
gleichwohl war der Raum übervoll, und es mußte wohl 
ein ſehr gutes Geſchäft ſein; Ausſtattung und Betrieb 
waren mehr als wildweſtartig primitiv und der Beſitzer 
Schenk- und Zahlkellner wie Barkeeper in einer Perſon. 

Als wir heimgingen, zerbrach ich mir ſchier den Kopf, 
wie wohl die Unterbringung für die Nacht ſein ſollte; 
denn ich wußte, daß das Haus aus einem einzigen Raum 
beſtand, an den ſich nach rückwärts nur ein offenes Dach 
anſchloß, unter dem gekocht wurde. Allein unſere Gaſt— 
freunde ſchienen keine Schwierigkeit zu ſehen. Als wir 
zurückkamen, lagen die Kinder ſchon ſchlafend auf der 
Bank, und uns beiden wurde, als ſei es gar nicht anders 
denkbar, das einzige Bett als Schlafſtätte angeboten. 
Natürlich lehnten wir ab. Aber es bedurfte erſt eines 
endloſen Hin- und Herparlamentierens, bis ſich unſere 
Wirte endlich fügten und die Frau des Hauſes die Kinder 
von der Bank wieder ins Bett legte. Während wir 
auf Schaffellen auf dem Boden unſer Lager bereiteten, 
legte ſie mit größter Ungeniertheit Rock und Bluſe ab, 
ſchlüpfte zu den Kindern, ihr Gatte dazu, und bald hörte 
man nichts als tiefe ruhige Atemzüge. 
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Die Luft 000 ſtickig; denn 016 Tür war ছি geſchloſſen. 
Dazu machte ſich bald das übliche Ungeziefer bemerkbar, 
trotzdem ich meinen Schlafſack ſo voll Inſektenpulver 
geſchüttet hatte, daß ich ſelbſt kaum ſchnaufen konnte. 

Mein Reiſekamerad wachte auf, und ſo kamen wir ins 
Geſpräch, flüſternd, während vom Bett in der Ecke her 
das Atmen der Familie zu uns herüberdrang. 

Mir war ſchon unterwegs das eigenartige Braun und 
der ſcharfe Schnitt der Züge meines Reiſekameraden auf— 
gefallen, und ſo fragte ich ihn, woher er ſtamme. 

„Araber, aus Damaskus; nach dem erſten Balkan— 
krieg kam ich herüber.“ 

Ich mußte plötzlich daran denken, wie ich in den 
Dezembertagen jenes unglücklichen Krieges vor dem ver— 
zweifelten Angriff der Bulgaren auf Tſchataldſcha bei 
dem Ritt an die Front unweit Derkeskoj jenem friſch aus 
Damaskus eingetroffenen Araberregiment begegnete, das 
ſich in Ausſehen und Haltung ſo ſehr von den bei Kirkiliſſe 
geſchlagenen und nach der Tſchataldſchalinie zurückfluten— 
den Türkentruppen unterſchied. 

Ich fragte ihn, ob er jenem Regiment angehört, und 
als er bejahte, folgte Erinnerung auf Erinnerung an jene 
Zeit und Gedankenaustauſch über das, was dann kam, den 
Weltkrieg, den Zuſammenbruch, den Sturz des Kalifats 
und das Sinken des Halbmondes. 

Es war eine ſeltſame Unterhaltung, die ſich in dem 
engen, finſteren, ſchwülen Zimmer entſpann, während vom 
Bett her jetzt lautes Schnarchen herüberdrang und das 
unruhige Hin- und Herwerfen der von Ungeziefer ge— 
plagten Kinder. 
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„Ich ৫69৫ 1681 6010 wieder hinüber“, meinte 06 
Reiſekamerad. 

„Wohin?“ fragte ich. „In Konſtantinopel ſind die 
Engländer, in Kleinaſien Griechen und Italiener, in 
Syrien die Franzoſen.“ 

„Allah wird es wenden ...“ Er brach ab. Aber es 
war, als füllte ſich plötzlich das Zimmer mit einer unheim— 
lichen, die Wände ſprengenden Kraft, und als dröhnten 
in der Ferne Trommeln und wieherten Roſſe. 

Als ich am nächſten Morgen bei grauendem Tag 
weiterritt, war es unmöglich, den liebenswürdigen Wirten 
Bezahlung aufzudrängen. So hing ich wenigſtens der 
Kleinſten eine Holzperlenkette um den Hals, die ich vor— 
ſorglich in mein Gepäck getan. 

Dann reichte ich dem Araber die Hand. Wir wußten, 
daß wir beide dasſelbe dachten, und ſo brauchte es zum 
Abſchied nur das eine Wort „Inſchallah! — Gott gebe es!“ 


40. Auf einer Zuckerrohrplantage. 
Cañamina. 

—F hochgelegenen Irupana war es kühl geweſen, wie 

an einem bewölkten Frühlingstag in Deutſchland. 
Aber hat man den Paß hinter ſich, iſt ſtundenlang über 
den ſanft ſich ſenkenden Rücken geritten und hat den 
Abſtieg in ſcharfen Serpentinen zum Bett des Rio de La 
Paz hinunter vollendet, eines bei La Paz entſpringenden 
Quellfluſſes des Beni, ſo wird es wärmer und wärmer. 
Ab und zu ſieht man zwiſchen Büſchen, an deren Stelle 
mehr und mehr Palmen treten, den Fluß heraufſchimmern, 
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01150600116 zwiſchen 016 ſteilen Felsmauern wie flüſſiges 
Blei. Das erſtemal erſchrickt man, wenn man dieſes zwei 
bis dreihundert Meter breite, mattfarbene Band erblickt, 
— wie ſoll man da hinüberkommen? Aber bald ſieht man, 
daß es das ſandige, ſteinige Flußbett iſt, das der Fluß 
nur in einzelnen ſchmalen Linien durchzieht. 

Es wird ſchwül wie in einem Gewächshaus. Seltſame 
Pflanzen ſchießen zu beiden Seiten des Weges hoch. 
Haushohe Kakteen von einem weißlichen, verwitterten 
Graugrün, die aufeinandergetürmt ſind wie Reſte zer— 
brochener Säulen oder wie unheimliche, ſchlanke Mono— 
lithe. Von ihren Stacheln hängt ein ſeltſames fahlgrünes 
Moos herunter, das auch alle andern Bäume und Pflanzen 
zu überziehen beginnt, eine Wucherpflanze, zäh wie Draht, 
die auf alle Aſte und Zweige klettert, das letzte Grün der 
Bäume erſtickend, bis von den gebeugten, ſterbenden 
Stämmen gleich Greiſenbärten nur mehr das tückiſche Moos 
hängt, und ſie, bis ins Mark zerfreſſen, zuſammenbrechen. 

Unten im ſteinigen Flußbett aber glüht und brennt die 
Sonne zwiſchen den hohen Felsmauern wie ঠা einem 
Feuerofen. 

Sorgfältig die Spuren zwiſchen den Steinen leſend, 
ſucht und findet man die Furt. Bis über den Bauch geht 
dem Tier die ſchmutzig braune Flut. 

Jenſeits mündet ein Tal. Zwiſchen Urwaldrankwerk 
führt ein ſchmaler Pfad. Bald darauf ein Bananenhain und 
Bambusrohrhütten. Vor einer der Hütten hockt eine alte 
Negerin, vom Halſe herunter hängt ein Kropf, nein, 
ein Dutzend Kröpfe, in der ſchlaffen Haut liegen ſie wie 
Bälle in einem Netz. Ein junges Weib neben ihr platt 
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auf dem 01100, die ſtraffen Brüſte vor ſich ausgebreitet 
und an jeder einen Bengel ſäugend. 

Es ſind Neger, die hier arbeiten, des Fiebers wegen, 
das den Indianer gleich dem Weißen angreift. Hier be— 
ginnt die königreichgroße Finca des Sindicato Induſtrial, 
die erſte Finca des Syndikats „Miguillo“. Der Weg 
zur Hacienda führt durch eine Allee von Siſalagaven, 
ungeheuern Pflanzen, die ihre harten, ſcharfen, ſpitzen 
Blätter wie Schwerter über den Weg ſtrecken, ſo daß 
es ſchwierig erſcheint, unverletzt dazwiſchen durchzukommen. 

Von hier an beginnt das lichte Grün des Zuckerrohrs, 
ſich in der Ferne wie eine unendlich friſche, ſaftige Wieſe 
von der dunklen Tönung des Waldes abzuheben. 

Kreuz und quer über den Fluß, bis das Tal ſich, 
weitet, die Hügel zurücktreten und mitten im lichteſten 
Grün zwiſchen Palmen und Orangenbäumen die blanken 
Wellblechdächer der Hacienda Cafamina, des SHaupt—⸗ 
ſitzes des Syndikats, in der Sonne blinken. 

Wo ſengende Sonne und Waſſer im Überfluß zuſam— 
menkommen, da wächſt die Caſia, das Zuckerrohr. So 
viel Waſſer braucht die Pflanze, daß ſelbſt der reichliche 
Regen hier in den Yungas nicht ausreicht und zwiſchen 
den Reihen der bambusartigen Stauden ſtändig die Fluten 
künſtlicher Bewäſſerung rinnen müſſen, welche die von 
den Bergen herunterſtürzenden Gießbäche ſpeiſen. 

Einundeinhalbes Jahr braucht das Zuckerrohr bis 
zur Reife, bis die Neger oder Indianer tagtäglich mit 
ihren meterlangen, ſchweren, breiten Meſſern in die Ca— 
fiaverales, die Zuckerrohrfelder, hinausziehen, um das 
Rohr zu ſchneiden. 
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20৮6 Arbeit; denn glühend ſticht die Sonne, und un— 
ermüdlich umſchwirren die Arbeiter Schwärme biſſiger 
Moskitos. Aber immer gibt es Ruhepauſen, in denen 
das ſüße Rohr eifrig geſchält und gelutſcht wird. Da 
ſieht man überall die ſchmatzenden, kauenden Gruppen 
die dicken Stengel zerbeißen, und aus den Mundwinkeln 
trieft der ſchwere ſüße Saft. 

Bald geht man über ſchwankendes Gewirr hochgehäuf— 
ter Rohre, bis die Mulas kommen, um ſie zur Mühle zu 
ſchaffen. 

Auch für die Mühle iſt der hundert Meter hoch herab— 
ſtürzende Gießbach belebende und treibende Kraft, der in 
enge Röhre eingezwängt zum Peltonrad hinunterſchießt, 
um die Trapiche, das Walzwerk, zu treiben, zwiſchen dem 
die Cafia bis auf den letzten Tropfen ausgepreßt wird. 

Während ſich das trocken ausgelaugte Rohr in hohen 
Haufen ſtapelt, um ſpäter als Feuerungsmaterial unter 
den Keſſeln zu dienen, rinnt der Huarapu, der durch die 
Trapiche ausgepreßte Saft, in große Bottiche, in denen 
er ſich zum Moſt wandelt, bis auf mancherlei Umwegen 
durch Deſtillation und Rektifikation als Endprodukt der 
Alkohol gewonnen iſt. 

Auch hier iſt es nicht Zucker, der aus der Cafia er— 
zeugt wird; Alkohol bringt mehr Geld. Er bringt viel 
Geld. Die Lata zu 20 Liter wird zu 43 Peſo verkauft, 
mitunter ſteigt der Preis bis auf 75 Peſo. Ein Hektar 
mit 0070 beſtellt, produziert etwa 130 Latas Alkohol. 
Es muß ein glänzendes Geſchäft ſein. 

Der Adminiſtrator iſt auch ſehr zufrieden und er 
denkt daran, den Betrieb zu vervielfachen. Der Alkohol—⸗ 
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bedarf im Land nimmt auch ſtändig 8. 26 Adminiſtra— 
tor iſt ein außerordentlich liebenswürdiger Wirt, und ſo 
unterlaſſe ich denn, daran zu erinnern, daß ein ganzes 
ehemals geſundes, kräftiges Volk langſam am Alkohol 
zugrunde geht. 


41. Weg im Fluß. 
Tirata. 


De Waſſer ſtieg höher und höher. Jetzt reicht es 
— ſchon über den Gurt. Aber ſchlimmer war noch die 
raſende Gewalt, mit der es zwiſchen den Granitblöcken 
einherſchoß. Schwer kämpfte das Tier. 25681 glitt es, 
ſank. Schon fühlte ich ſeinen Kopf neben dem meinen, 
ſchwamm frei im Strom. | 

06 216, 101 5 verſinken, der 20000160101 709) 
immer an meinem Geſicht ſchnupperte, 60000001610) lang— 
ſam aus dem Traum. Schaukelnd lag ich in der zwiſchen 
einem Eukalyptus und einer Kaktee ausgeſpannten Hänge— 
matte, und „Jutta“, meine Maultierſtute, die ich neben 
dem Lager angebunden hatte, ſtieß mich ärgerlich mit 
dem Kopfe, da ſie augenſcheinlich ihre abendliche Ration 
aufgefreſſen hatte und mehr haben wollte. 

über mir glitzerte am tiefdunklen Nachthimmel die 
ganze Überfülle des ſüdlichen Sternhimmels, und lang— 
ſam kam die Erinnerung zurück. 

„Reiten Sie auf keinen Fall allein durch den Fluß. 
Sie kennen die Furten nicht, und dann: wir ſind ſchon 
weit in der Jahreszeit, von einem Tag auf den andern 
können die Waſſer kommen.“ 


Colin Noß 14 
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69 6916 ১৬: Adminiſtrator von Cafiamina 001 
abgeraten. 2661) hatte mir nun einmal in den Kopf 
geſetzt, den Weg über den Rio de La Paz zu nehmen, 
der eigentlich gar kein Weg iſt, ſondern ein Wandern im 
Flußbett mit hundertfältigem Kreuzen des Fluſſes, und 
ſtellenweiſe führt der Weg überhaupt mitten im Fluß, 
weil rechts und links nichts iſt als ſteile Felsmauern. 

Beim Abreiten von Cañfiamina ſah es auch wenig ver— 
lockend aus. Der Himmel überzog ſich. Es fing an zu 
tröpfeln, und wir kamen ziemlich durchnäßt nach Miguillo. 
Hier fing es in der Nacht aber erſt richtig an, und ich 
verſtand, warum man hier nicht „Regenzeit“ ſagt, ſondern 
„Zeit der Waſſer“, und nicht „Es regnet“, ſondern „Waſſer 
fällt“. 

Da es aber am nächſten Morgen beſſer wurde, ritt 
ich, noch in der Dunkelheit, los. Es wurde raſch hell, 
als ich an den Fluß kam. Allein von der Spur, von der 
ſie in Miguillo geſprochen, war bald nichts mehr zu 
ſehen; ſie verlor ſich völlig zwiſchen den Steinen. 

Alſo aufs Geratewohl los, und wenn ſteil an das 
Flußbett herantretende Felſen zum Kreuzen des Fluſſes 
zwangen, ſorgfältig Breite, Tiefe und Stärke der Strö— 
mung geſchätzt, und hinein ins Waſſer. Ürgerlich nur, 
daß die Fluten des Fluſſes, der allerdings auch den gan— 
zen Dreck und Unrat der Hauptſtadt mit ſich führt, unter 
dem ſchmutzigen Braun nie erkennen ließen, was ſich 
unter den Wogen und Wirbeln verbergen mochte. 

Das erſtemal ging es ganz gut, wenn ich auch bis 
über die Knie ins Waſſer kam. Aber dann wurde ich 
leichtſinnig, und beim Paſſieren einer nicht ganz unbe— 
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denklich ſcheinenden Stelle 06161]. 001 015 7661 den 50111 
1116 das gurgelnde Waſſer. Einen Augenblick 19101 
es, als ſollte das Maultier ſeinen Halt verlieren und als 
würden wir beide von der Strömung fortgeriſſen. Aber 
dann faßte das ſtarke Tier wieder Fuß und arbeitete ſich 
mit ungeheuerer Anſtrengung ans Ufer. Tropfnaß waren 
wir, doch es war wenigſtens nur beim Schrecken geblieben. 

Aber als die Mula dann auch noch in einer lang— 
geſtreckten ſandigen Mulde einmal bis zum Gurt in 
Schlamm einbrach und ich ſie nur durch raſcheſtes Ab— 
ſpringen wieder herausbrachte, wurde ich vorſichtiger: ich 
ſuchte die Spur, bis ich ſie fand, und hielt mich von da an 
ängſtlich an die wenigen Merkmale zwiſchen den Steinen: 
ab und zu die Spur eines Hufeiſens oder eines nackten 
Fußes. Da aber auch Wind und Waſſer ſtellenweiſe 
ſonderbare Zeichen in den Sand gegraben hatten, die 
menſchlicher oder tieriſcher Spur täuſchend ähnlich ſahen, 
ſegnete ich die Verdauung der Mulas und Eſel, deren 
„Tieriſches, allzu Tieriſches“, von Zeit zu Zeit freudig 
begrüßt, unverkennbare Beweiſe bildete, daß ich mich 
auf dem richtigen Weg befand. 

So war ich in zwölfſtündigem ununterbrochenem Ritt 
nach Ornuni gelangt, der erſten Tagesſtation, d. h. ganz 
Ornuni beſteht nur aus einer windigen ſchiefen Bambus— 
hütte, in der zwei alte Indianerinnen hauſen. Aber es 
gibt hier wenigſtens friſches Waſſer, ab und zu Futter 
und einige Bäume, die bei Unwetter beſcheidenen Schutz 
gewähren, und ſo iſt der Platz zum Übernachten immer 
noch beſſer als das ſteile, kahle, ſteinige Flußbett. 

Am nächſten Morgen ging's früh wieder heraus; denn 
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016 Tagesſtrecke war 0016) lang, und 008 Schwierigſte 
ſtand noch bevor: die Angoſturas, die Felsengen. 

Das Flußbett wird enger und enger. Immer häufiger 
geht es in ſtändigem Zickzack kreuz und quer durchs 
Waſſer. Aber der Pfad, der unter den Felsmauern 
hinläuft, wird immer ſchmaler, bis er ſich völlig im Waſſer 
verliert. 

Man ſteht vor einem Schlund. Zwiſchen ſenkrechten 
Felswänden, die zum Himmel ragen, rauſcht unheimlich 
gurgelnd und wirbelnd der Bergfluß herab. Es hilft 
nichts. Der Weg führt im Fluß, hinein ins Waſſer. 

»Ich habe keine Ahnung, führt der Pfad im Waſſer 
am rechten, am linken Ufer, in der Mitte, geht es erſt 
links, dann rechts? Es hilft nichts... hinein! 

Bis an die Bügel, bis an die Knie, bis zum halben 
Oberſchenkel ſteigt die Flut. Unheimlich gurgelt und 
rauſcht es. Mit aller Macht kämpft das Tier gegen den 
Strom. In Windungen führt die Klamm. Man ſieht 
nichts als die alles einſchließenden Felsmauern, und unter 
(0) die reißende, ſchmutzige Flut. 

So ging es hintereinander durch drei Schluchten. 
Dazwiſchen ſchwer paſſierbare Engen, wo man auf und 
ab über Granitblöcke und Felsgeröll klettern mußte. Kurz 
vor meiner Reiſe las ich den Roman eines bolivianiſchen 
Autors, Alcides Arguetas, in dem dieſer Weg im Fluß 
die Hauptrolle ſpielt und ſeine Paſſage als gefährlichſtes 
Abenteuer hingeſtellt wird. Freilich, wenn die Waſſer 
fallen und wenn von den Felſen herunter die „Maza—⸗ 
morra“ hereinbricht, der gefährliche Bergrutſch, dann 
mag es eine verteufelte Lage ſein in den Angoſturas, 
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in denen man gefangen iſt wie in einem unentrinnbaren, 
tückiſchen Käfig. 

Und trotzdem die Somne ſchien, war auch ich im 
Grunde recht froh, als ich die letzte Enge paſſiert hatte und 
am Horizont des ſich weitenden Tals das ſtark leuchtende 
Grün von Tirata vor mir ſah, der erſten Finca am Fluß. 


42. Die Seele des Indio. 

La Paz. 

llerſeelen. Die Glocken läuten. Übervoll ſind die 

Kirchen. Man iſt fromm und gut katholiſch ঠা 
Bolivien. In der Mitte auf den Bänken die Frauen 
und Mädchen der „Weißen“, olivbraun, im dunklen, den 
Kopf einhüllenden Manto, die ſonſt auf dem Prado flir— 
tenden Augen auf das Gebetbuch geſenkt. 

Die Orgel erklingt. In Seide und Gold eifert von 
der Kanzel der Prieſter: „Denkt der Verſtorbenen, betet 
für ihre Seelen!“ Ja, ja, es ſind die Malquis, die 
Toten, die wiederkommen und in ihre alten Körper 
ſchlüpfen, wenn man an ſie denkt, unſichtbar zwar, aber 
darum nicht weniger wirklich. Sie ſind mächtige Geiſter 
jetzt, die ſchützen und ſtrafen können. Man darf ihrer 
nicht vergeſſen. Auch der Prieſter ſagt es. 

Es iſt ein großes Feſt, das für die Toten. Seit acht 
Tagen iſt der Markt übervoll, weit über die Straßen 
hinaus gequollen, die er gewöhnlich füllt. Zu den Gemüſen 
und Früchten, die ſonſt feilgeboten werden, zu den Ocas, 
Tuntas und Chunos, zu den Bananen, Orangen und 
Limonen, zu den Ananas, Paltas und Datteln, zu dem 
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Charqui, dem getrockneten 20011161610, und dem Aji, 
dem brennend ſcharfen roten Pfeffer, ſind noch als Votiv— 
gegenſtände hinzugekommen die goldbemalten, nackten 
Holzpuppen, weiß natürlich, mit hellblondem Haar, La— 
mas und Puppen aus Teig. Vor allem aber ſind Kuchen 
aufgebaut, über das Pflaſter ausgebreitet, Kuchen in 
Hunderten von Arten und Formen, runde und eckige, 
Kringel und Brezeln. Ein europäiſcher 
iſt armſelig dagegen. 

Es wogt von roten, grünen, blauen, orangenen und 
violetten Ponchos und Sayas, den bunten Überwürfen der 
Männer und Frauen. Und die Indianer kaufen und kaufen. 
Der Indianer, der ſonſt für einen „Bob“ ſtundenweit 
die ſchwerſte Laſt ſchleppt, der für ein Zehncentavoſtück 
als Draufgabe eine Viertelſtunde lang in der demütigſten, 
jämmerlichſten Weiſe betteln und winſeln kann, wirft heute 
mit den Fünf- und Zehnpeſoſcheinen nur ſo um ſich. Er, 
der ſonſt armſeliger vegetiert als ein Hund, lebt und 
arbeitet ja nur für ſeine Feſte. Um wenige Tage zu 
ſchlemmen und zu praſſen, darbt er ein Jahr lang. 

Mit rieſigen Körben kommen die Indianer und kaufen, 
kaufen, bis die Behälter übervoll ſind und ſie zu zw eit, zu 
dritt und viert ſchleppen müſſen. Aber man muß ſich gut 
vorſehen. Die Toten kommen ja wieder, nehmen Geſtalt 
an, eſſen und trinken mit. Sie ſind tüchtige Eſſer und 
wackere Zecher, die Toten. | | 

Wenn man feiert in Bolivien, 10 man es nicht unter 
einer Woche. Am Tage vor Allerheiligen geht man zuerſt 
auf den Friedhof, und erſt ſechs Tage danach verklingt 
die letzte Rohrflöte. 
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Natürlich iſt das Feſt auf dem Friedhof. Dort wohnen 
ja die Toten, und man muß zu ihnen kommen. Iſt es 
entheiligend, zwiſchen Gräbern zu ſchmauſen, zu zechen 
und zu tanzen? Ach nein, höchſtens fremdartig für un— 
gewohnte Augen; denn die Toten, der verſtorbene Vater, 
der verſchiedene Gatte, das tote Schweſterchen ſitzen ja 
mitten darunter, eſſen und trinken mit, lachen, ſcherzen 
und freuen ſich mit den Lebenden. 

Ein lebensgefährliches Gedränge herrſcht vor dem 
Friedhof, der hoch über der Stadt liegt und einen Blick 
auf das Eis- und Felspanorama der Anden bietet, der 
ſich mit dem ſchönſten in der Welt meſſen kann. Auto 
auf Auto rattert heran. Wo kommen ſie nur alle her? 
Und in ihnen leuchtet es in bunten Farben. Was ſonſt 
barfüßig, laſtenſchleppend über das holperige Pflaſter 
trottet oder von früh bis ſpät auf dem Markt oder in 
den kleinen Kramläden auf dem Boden hockt, kommt 
heute im Auto daher. Beſonders die Cholas, die Miſch— 
lingsfrauen, prangen in ihrem ganzen Staat. Seidene 
Tücher über weit abſtehenden, kurzen Brokatröcken, graue 
oder lichtgelbe elegante Schnürſtiefel, die bis über die 
halbe Wade reichen, die Ohrläppchen heruntergezogen von 
den ſchweren Perlengehängen. Auch die Indianerinnen, 
die ſonſt von Schmutz ſtarren, ſind heute in neuen, bunten 
Tüchern. Es flimmert, leuchtet und flammt in allen Farben. 

Kaum kann die Kette der Schutzleute vor dem Gitter— 
tor des Friedhofes die Maſſe bändigen. Man iſt zivili— 
ſiert in La Paz und duldet die tollſten Orgien nicht auf 
dem Friedhof. So trifft man eine Auswahl unter denen, 
die hineindürfen. 
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Dieſe Glücklichen laſſen ſich zwiſchen den Gräbern 
nieder. Erſt ein Gebet, dann werden die Körbe aus— 
gepackt. Wie rieſige farbige Blumen ſehen die kauenden, 
ſchmauſenden Frauen in ihren bauſchigen Röcken zwiſchen 
den niederen Miniaturgewölben auf den Gräbern aus. 

Das andere Volk aber lagert ſich rings um den Fried⸗ 
hof. Er wäre ja auch viel zu klein, all die Tauſende 
aufzunehmen. Bis weithin an den Rand der Puna, der J 
Hochfläche, leuchtet es bunt wie Frühlingsblumen in den 
Wieſen und in den Gerſtenfeldern. 

In zwei in ſpitzem Winkel aufeinanderſtoßenden 
Reihen ſitzen ſie, auf der einen Seite die Männer, auf 
der andern die Frauen. In der Mitte zwiſchen den Vor— 
räten die einladenden nächſten Angehörigen der Ver—⸗ 
ſtorbenen. Eine alte Frau teilt aus. Sie häuft die Teller: 
Kuchen, Früchte, Zuckerrohr. Die bereits Bedachten war— 
ten mit dem Teller auf den Knien, bis alle verſehen ſind. 
Dann ein Gebet und ein Kreuzſchlagen, und mit einem 
Ruck werden als erſte die Schnapsgläſer geleert, die 
zwiſchen Kuchen und Früchten ſtanden. 

Ja, Schnaps! Das iſt ja das Wichtigſte. In mäch— 
tigen Blechkannen wurde er heraufgeſchleppt. Und ein 
Mädchen ſteht auf, macht die Runde mit ſolch einem 
Blechtopf und ſchenkt immer wieder ein. 

Lallen und Rufen, Schwelgen und Lallen, und 0০৮ 
zwiſchen das monotone Murmeln von Gebeten. Bis 
irgendwo die erſte Flöte erklingt, und der erſte Tanz— 
rhythmus anhebt. Einer ſteht auf: „Unſer Toter war 
fröhlich in ſeinem Leben, und er will, daß auch wir es 
ſind.“ Das iſt das Zeichen zum Tanz. Freilich die 


216 





hauptſtädtiſche Polizei ſchließt früh die Friedhofstore. 
So zieht ſich der zweite Teil des Feſtes immer mehr auf 
die Felder, die Umgebung und in die Häuſer zurück. 

Hier aber tönen jetzt in der Dämmerung überall die 
Rohrflöten zu den großen Trommeln. Und wer es hat, 
leiſtet ſich noch ein paar Blechinſtrumente dazu. 
Inkamuſik! Uralte Melodie. Sie kennt nicht mehr 
als fünf Noten. Es iſt ein monotoner, aber unheimlich 
aufreizender Klang. Ein Rhythmus, der das Blut peitſcht. 

Sie tanzen. Ein einförmiges Stampfen und wildes 
Drehen. Die Röcke fliegen. Die Köpfe ſchaukeln im 
Takt. Nicht Ordnung noch Regel gibt es bei dieſem 
Tanz. Da tanzen Mann und Weib, erhitzen ſich immer 
mehr, greifen ſich, faſſen ſich bei den Händen, wirbeln 
eng aneinandergepreßt. Da tanzt ein Mann allein oder 
eine Frau. Oder einer greift ſich zwei Frauen oder ein 
Mädchen zwei Männer. 

Die Nacht fällt. Unermüdlich quäkt die Rohrflöte, 
dröhnt die Trommel. Das Blut brennt, die Leiber 
taumeln. Aus dem lehmgeſtampften Hof ſchwankt ein 
Paar hinaus. Männer werfen Mädchen zwiſchen den 
grünen Halmen der jungen Gerſte zu Boden. „VNa 021104, 
„ſie tanzte ſchon“, ſagt man von dem Mädchen, das ſeine 
Jungfernſchaft verlor. Es iſt keine Schande, im Gegen— 
teil. Es iſt Beſtimmung und Wunſch der Toten. Tod 
fordert Zeugung. Die Flöte quäkt. So ſproßt aus dem 
Feſt der Toten neues, junges Leben. 
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43, Indianerwallfahrt. 


Copacabana (bolivianiſch⸗peruaniſche ৮78৫) 


obald der Dampfer die Enge von Tiquina hinter ſich 

hat, beginnt der Tag zu ſinken. Wie eine dunkle 
Maſſe hebt ſich bald über die Flut die Sonneninſel des 
Titicacaſees, deren Zacken eben noch ſcharfe Konturen in 
den Horizont ſchnitten. 

Dämmer und Nebel weben. Es iſt, als ſtiegen Ge— 
ſtalten aus dem See, deſſen Inſeln und Ufer Sitz und 
Wiege der Urvölker des Kontinents waren. Seine Waſſer 
ſpülen an die Kaimauern der längſt verſunkenen Metro— 
pole Tiahuanacu. Von der Sonneninſel aus traten die 
Inkas ihren Eroberungszug an. Schatten vergangener 
Zeiten umwallen das Schiff. Das Herz klopft lauter. 

Plötzlich erklingen Glocken hell und ſtark. Der volle 
Mond ſteigt auf, die Nebel verſinken, die Schatten zer— 
reißen. Unmittelbar aus dem See erheben ſich ſteile Felſen, 
dazwiſchen öffnet ſich ein weites Tal, aus dem die Glocken 
tönen. Licht ſchimmert. | 

Copacabana, 016 Wallfahrtskirche, die als koſtbaren 
Schatz die „heilige Jungfrau vom See“ birgt, nimmt 
jetzt den Platz ein, wo ehemals Inkaprieſter opferten. Die 
Glocken klingen lauter, der Spuk verſinkt. 

Wie ein mächtiger Tempel hebt ſich der kuppelreiche 
Bau über die ſich tief duckenden niederen Lehmhütten. Eine 
ſauber gepflaſterte Straße führt mitten hindurch. Plötzlich 
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15616; 016 Häuſer zurück, ein 06106 Platz öffnet ſich. 91161 
zinnenreichen Mauern liegt die Kirche. Geheimnisvolle 
Feuer flackern an ihrem Fuß. In dem ungewiſſen Dämmer 
erſcheint der Bau wie eine phantaſtiſch-gewaltige Burg. 

Die Feuer vor der Kirche ſind Garküchen, die köſtlichen 
heißen Kaffee ſchenken. Die darumhockenden Indianerin— 
nen weiſen den Weg in 016 Pilgerhäuſer, wo die gaſt— 
freien Padres den Wallfahrern koſtenfreie Unterkunft 
gewähren. 

Copacabana weiſt dieſes Jahr nicht den ſonſt üblichen 
Maſſenbeſuch auf. Der Dampfer war faſt leer. Mitfahrer 
erzählen mir, daß ſich in früheren Jahren die Paſſagiere 
Kopf an Kopf drängten. Revolution, Indianerunruhen, 
Kriegsdrohung mögen die Urſache ſein, und vielleicht nicht 
zum mindeſten die Verdoppelung der Tarife durch die 
Dampfergeſellſchaft. Teuerung auch hier. 

Aber man genießt den Zauber dieſes Ortes, der ſich 
an landſchaftlicher Schönheit mit den berühmteſten Wall— 
fahrtsſtätten des alten Kontinents meſſen kann, vielleicht 
noch mehr, wenn nicht alle Plätze von Menſchen überfüllt 
ſind. Und die Kirche wird trotz des geringeren Beſuches 
nicht leer. Unermüdlich ertönt hier die Huldigung an die 
Jungfrau. Blumengeſchmückt hebt ſie ſich auf ihrem Trag— 
ſeſſel über die Menge, im Blumenſchmuck prangt die ganze 
Kirche. Das Braun und Gold der alten Altäre ver— 
ſchwindet völlig unter Roſen und andern Blumen. 

Andächtig liegt die Menge auf den Knien, Indios 
und Cholas in bunter Anzahl. Dazwiſchen die Frauen, 
die ihre Kinder vom Rücken herabgenommen und vor 
ſich gelegt haben. Die grellen Farben der Ponchos und 
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0116111100৫ leuchten wie bunte Flammen. 2016 Orgel 
tönt. Unermüdlich geht der Geſang: „Heilige Jungfrau 
Maria, Mutter Gottes, bitt für uns.“ 

Hinter der Kirche träumt der ſtille Frieden des Kon— 
vents. Die Inkablume läßt ihre roten Glocken hängen. 
Ein Brunnen rauſcht. 

Vor dem Tor hockt noch immer der zerlumpte Bettler, 
der ſich, wenn jetzt der Tag zur Neige geht, enger in 
ſeinen zerriſſenen Poncho wickelt. 

Der Weihrauchduft hängt noch in den Kleidern, die 
Hymnen klingen nach im Ohr, als ich den Hügel hinan— 
ſteige. Einen intenſiven Goldglanz breitet die ſinkende 
Sonne über die Landſchaft. Wie ſie jetzt in den See 
taucht, färbt ſich ſeine Flut blutrot. Ein glühendes 
Kohlenbecken, liegt der See zwiſchen den Felſen. Krieg, 
Krieg, ruft das flackernde Rot, aber da tönen von 
unten herauf wieder Glocken. Das allzu grelle Licht 
verblaßt zu ſanftem Roſa, und in ſtillem Frieden ver— 
ſcheidet der Tag. — 


In ſeinem bekannten Werke über Südamerika bringt 
Jakob von Tſchudi die Nachbildung einer Darſtellung einer 
Prozeſſion zur Ehre der Muttergottes von Copacabana. 
Die Originalzeichnung rührt von einem einheimiſchen 
indianiſchen Künſtler her, und ſie iſt ſo eigenartig in 
ihrer naiven und doch bezeichnenden Schilderung, daß ich 
die Leſer meines Buches mit ihr bekannt mache. 
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Copacabana. 


— Maſchinengewehrfeuer war verhallt, die Revo— 
শী lution 00116 06601. 23690111616 Aufſtändiſche an 
01161 Straßenecken, 016 61611017116 voll von Miniſtern und 
Beamten der geſtürzten Partei. Auf der Plaza von La 
Paz wollte das Viva-Rufen auf die neuen Machthaber 
kein Ende nehmen. 

Aber mit ſinkendem Tag legte ſich der Jubel. Ge— 
rüchte rannten durch die Stadt, Geſpenſter. Begegnende 
tauſchten haſtige Worte: Was werden die Indios machen? 

Die Indianer! Gewiß, die neue Revolutionsregierung 
hatte ſich ja auch an ſie gewandt. Recht und Freiheit 
allen Unterdrückten! Aber man konnte nie wiſſen. Auch 
als Bundesgenoſſen konnten ſie gefährlich werden. War 
es nicht in der Revolution der neunziger Jahre, als die 
Konſervativen geſtürzt wurden? Damals hatte man die 
Hochlandsindianer bewaffnet; aber ſchließlich kannten ſie 
weder Freund noch Feind, nur noch Blancos, Weiße, 
gegen die jahrhundertelang gebändigter Haß endlich 
dachemöglichkeit fand. Eine ganze Schwadron, die ſich, 
von den Indios gejagt, in eine Kirche geflüchtet, wurde 
dort abgeſchlachtet, daß Flieſen und Pfeiler im Blut 
ſchwammen. ... 

Die Nacht verging ohne Störung; — auch die fol— 
genden Tage. Aber die Gerüchte blieben. Auf der Punag, 
dem Andenhochland, waren die Indianer aufgeſtanden. 

In graubrauner Monotonie dehnt ſich die grandios— 
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traurige Unendlichkeit des Hochplateaus. Auf den Stationen 
Militär, Gendarmen, Gefangene. Es ſind nur einige Fincas, 
heißt es, auf denen die Indianer ſich empörten, die 
Gutshäuſer angezündet und die Verwalter niedergemetzelt 
haben. Man wird mit ihnen bald fertig ſein. — 

Sinter der Kühle des Kreuzgangs des Kloſters am 
See, den blutrot die Inkablume umrankt, liegt das Zimmer 
des Priors. Wir ſitzen beiſammen und plaudern. Neben 
der Bettſtatt ſteht ein Gewehr. Auch in den Zellen der 
Mönche ſah ich die Waffe. 

„Warum?“ 

„Man kann nie wiſſen“... über das kluge, falten— 
reiche Geſicht huſcht kaum merkbares Lächeln, „— freilich, 
die Jungfrau von Copacabana iſt unſer beſter Schutz. 
An ſie werden ſich die Indianer nicht wagen. Aber immer— 
hin — es iſt beſſer ſo.“ 

Die heilige Jungfrau von Copacabana iſt mehrere 
hundert Jahre alt. Die erſten bekehrten Indianer ſchufen ſie. 
Vielleicht wollen ſie kommen, ſich ihr Eigentum wieder— 
zuholen. 

Längs des gegenüberliegenden Seeufers dehnen ſich 
kilometer-, meilen-, königreichweit die Fincas Goytias. 
Ein typiſch amerikaniſches Schickſal: vom indianiſchen 
Maultiertreiber brachte er es zum vielfachen Millionär 
und einflußreichſten Manne im Staat. Heute liegen die 
Fenſter ſeines Palaſtes in La Paz in Scherben. Er ſelbſt 
iſt landflüchtig. 

Die Hörigen auf ſeinen Gütern, die er mehr bedrückte 
als jeder Weiße, trotzdem er oder vielleicht weil er eines 
Stammes, einer Raſſe mit ihnen iſt, witterten Freiheit. 
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516 ſtanden 011 und ſchlugen 1006 Sklavenhalter 17169. 
Die Revolution haätte 000) 56061 und Gerechtigkeit 
gebracht! 

Aber keine Revolution kann an den Grundlagen än— 
dern, auf denen dieſer Staat ruht. Es iſt die harte Herr—⸗ 
ſchaft über die Maſſe der Farbigen, die eine kleine Schicht 
ausübt, die ſich Blancos nennt, in deren Adern aber viel 
Indianerblut fließt. Und ſo ſchickt auch die neue revolu— 
tionäre Regierung Truppen gegen die Empörer, muß es 
tun, um ihrer eigenen Exiſtenz und Sicherheit willen. 

Die Truppen tun ihre Arbeit wie immer. Kurz, 
blutig, grauſam. Sie tun es, obwohl ihre Haut die gleiche 
Farbe aufweiſt, ihre Züge den gleichen Schnitt wie jene, 
auf die ſie ihre Maſchinengewehre richten, ſie tun es, 
obwohl ſie ſelbſt auf eiſig kalter, winddurchbrauſter 
Puna auf dem Lehmboden armſeliger Hütten das Leben 
empfingen und aufwuchſen. 

Gefangene überall, an allen Stationen, auch in La 
Paz. Offen werden ſie über den Markt geführt. Die 
grauen Uniformen ſäumen die bunten Ponchos ein, aber 
die Geſichter ſind dieſelben. Eigentlich iſt es nur eine 
dünne Decke, die die Herrſchaft der „Weißen“ trägt, fata— 
liſtiſcher Glaube an die Macht der Blancos und die Un— 
einigkeit der Ureinwohner. 

In dem Bündel eines der Indianer, das dieſer heim⸗ 
lich fortzuwerfen verſuchte, fand man noch einen mit 
Chunos zuſammengekochten menſchlichen Arm. 

Es iſt ein uralter, unerbittlicher Haß, der ſich unter 
ſklaviſchen Formen verbirgt und der unter der Decke glüht. 
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45. Der amerikaniſche Himalaja. 

La Paz. 
ines ſchönen Tages wird nach Bolivien ein findiger 
Yankee kommen, deſſen Sinnen nicht nur auf Minen 

und Bergwerke, auf Kupfer und Zinn eingeſtellt iſt, wie 
es bisher bei allen ſeinen Landsleuten war, ſondern der 
auch einen Blick für die unendliche Schönheit der Land— 
ſchaft übrig hat. Er wird zu ſeiner Überraſchung finden, 
daß dieſes von Fremden und Touriſten noch kaum be— 
rührte Land dicht aneinanderreiht: eine Eis- und Berg⸗ 
welt, gegen die die Schweizer Berge klein und ärmlich 
erſcheinen, die Tropenwunder Indiens und die geſunde, 
trockene Hitze ÄAgyptens. Und dieſes alles iſt von New 
York aus — ſind erſt einmal die Verbindungen ausge— 
baut — nicht ſchwerer erreichbar als Europa. Dann 
werden ſich dort, wo bisher nur ärmliche Indios ihre 
Lamas trieben, Kurhäuſer, Hotels und Sanatorien er— 
heben. In weniger als Tagesfriſt wird man im bequemen, 
bald zu heizenden, bald zu kühlenden Ausſichtswagen durch 
alle Klimate der Welt fahren können, und auf die bisher 
unerſteigbaren Eisberge werden বা 23010000161 
[00910 Zutritt ermöglichen. 

Doch halt! Eine Schwierigkeit vergaß ich, eine Sperre, 
die die Natur zog und die vielleicht doch verhindert, 
daß hier auf dem Dache Südamerikas einmal der bevor— 
zugteſte Luftkurort der New 1016 „Upper Ten“ erſteht. 
Die bolivianiſche Hochebene, von der aus die Bergwände 
gen Himmel ſtreben und von der ſchluchtartig abſtürzende 
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vinzen hinunterführen, liegt 4000 Meter hoch. Nur ein 
ganz geſundes Herz vermag dieſe Höhe zu ertragen, und 
ſelbſt den Geſunden, Kräftigen fällt in der erſten Zeit 
oft genug die Soroche, die Bergkrankheit, an. Obwohl 
ich ſelbſt ohne allzu fühlbare Beſchwerden von Antofa— 
gaſta aus dieſe Höhe erreichte, ſo bekam ich doch die 
ganze Gewalt der Bergkrankheit zu ſpüren, als ich allzu 
leichtſirnig bereits am erſten Tag auf den Vulkan 
Ollague zu klettern verſuchte. Von ſeinem Krater trieb 
mich in 5000 Meter Höhe die Soroche zurück. 

Später lernte ich auch die 5000-Meter-Zone ohne 
Atemnot und Herzbeklemmung erreichen. Allein die Be— 
ſchwerden und Schwierigkeiten der dünnen Luft ſteigen im 
quadratiſchen Verhältnis mit jedem Meter weiterer Höhe, 
und ſo iſt noch ein weiter Schritt von den 5000 bis zu den 
6000 und 6600 Meter Höhe, die die Eisſpitzen des boli— 
vianiſchen Bergmaſſivs erreichen und überſchreiten. 

Hierin und in dem Mangel jeglicher alpiner Hilfs— 
mittel, in dem Fehlen von Schutzhütten und Stützpunkten, 
in der Unmöglichkeit, Führer oder Träger zu beſchaffen, 
liegt der Grund, daß die ganze Bergwelt der bolivia— 
niſchen Fels- und Eisrieſen bis heute ſo gut wie uner— 
ſchloſſen iſt; der Anfang zu einer alpinen Erforſchung 
wurde erſt vor einigen Jahren gemacht. 

Ein Unternehmen wie die geplante Beſteigung des 
Mount Evereſt beſchäftigte monatelang die ganze Welt. 
Aufſätze und Bilder von dieſer Expedition gingen, trotzdem 
ſie nicht zum Ziele kam, durch die Preſſe aller Länder. 
Von den erfolgreichen, kaum weniger ſchwierigen 
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Verſuchen aber, 016 6111 1000 junge, unternehmende Deutſche 
an die Eroberung der Eisſpitzen des „amerikaniſchen 
Himalajas“ wagten, iſt kaum über Bolivien hinaus 
Kunde gedrungen. 

Vier Deutſche, Adolf Schulz, Rudolf Dienſt, Eduard 
Overlack und Bengel, waren es, die während des Krieges 
auf dem 6405 Meter hohen Illimani die deulſche Fahne 
aufpflanzten. Rudolf Dienſt und Lohſe bezwangen außer— 
dem den um ein weniges niedrigeren, aber noch ſchwerer 
erſteiſbaren Huagaina Potoſi, während ſich den Anſtren— 
gungen des unermüdlichen Rudolf Dienſt im Verein mit 
Schulz ſchließlich ſelbſt der höchſte Berg Boliviens, der 
Illampu, beugen mußte, an deſſen ſteilen Eiswänden 
im Jahre 1898 der engliſche Bergſteiger Sir Martin Con— 
0001) geſcheitert war. 

Monatelang hatte ich in La Paz von meinem Häus— 
chen aus, das wie ein Neſt am Berghang hing, das 
Maſſiv des Illimani vor mir. Ich ſah es morgens in 
dem intenſiven Rot des Roſenquarzes aufleuchten und 
ſah es über das ſchimmernde Weiß ſeiner Schneefelder 
und Gletſcher und über den Purpur des Abendglühens 
bis in die tiefen Schatten der blauen Stunde verdämmern. 
Einmal umritt ich in tagelangem Ritt das ungeheuere 
Maſſiv dieſes Bergblockes und erlebte, zwiſchen Palmen 
und Bananen reitend, das Märchenwunder, aus blauem 
und grauem Felsgetürm die blendend weiße Eisſpitzo 
des Berges in den tiefblauen Himmel ſtoßen zu ſehen. 

Um einen Begriff von den Schwierigkeiten der Be— 
ſteigung des Illimani zu bekommen, muß man ſich klar— 
machen, daß die indianiſchen Träger in blinder Geſpenſter— 
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furcht vor den Berggeiſtern 10) weigerten, 016 Gletſcher 
zu betreten, daß Decken, Schlafſäcke und Lebensmittel 
unter der Firngrenze zurückgelaſſen werden mußten. Ohne 
genügende Mäntel, nur mit dem nötigſten Proviant wurde 
die Eisregion angegangen, nachts hockten die Bergſteiger 
frierend auf dem blanken Eis, tagsüber erklommen ſie 
die Felsgrate und ſchleppten obendrein die ſchwere Fahnen— 
ſtange mit der deutſchen Flagge in der eiskalten, dünnen 
Luft. 

Dabei empfingen die kühnen Beſteiger, als ſie nach 
ungeheueren Anſtrengungen und Mühen ſchließlich wieder 
heruntergeſtiegen waren, zunächſt nur 11006 50011 110 
Spott. Es war mitten im Krieg, und man war um dieſe 
Zeit in Bolivien nicht ſehr deutſchfreundlich. 

Die Behauptung der Bergſteiger, den Illimani be— 
zwungen zu haben, wurde zunächſt glatt als Lüge ab— 
getan. Man ſuchte den Gipfel des Berges nach der an— 
geblich dort aufgepflanzten Fahne ab, und als man ſie 
nicht entdeckte, wurde von der Geographiſchen Geſell— 
ſchaft von La Paz ein Dokument aufgeſetzt, das das 
Nichtvorhandenſein der Fahne feſtſtellte und die Be— 
hauptung von der Erſteigung als unwahr zurückwies. 
Dieſes Dokument ſollte gerade im Obſervatorium der 
Jeſuiten unterzeichnet werden, da ſtürzte einer der Herren, 
der nochmals mit dem großen Teleſkop die Bergſpitze 
abgeſucht hatte, aufgeregt in das Beratungszimmer und 
ſchreckte die dort Verſammelten mit dem Rufe: „Die Fahne 
iſt da!“ Die Beleuchtungsverhältniſſe hatten ſich geändert, 
und tatſächlich konnte man deutlich die Flagge ſehen. 

Nun brach aber erſt recht ein Sturm der Empörung 
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0115) 1110 11116 Führung der alliiertenfreundlichen 116 
entrüſtete ſich das ganze Land, daß man gewagt 00০, 
die deutſche Fahne auf dem bolivianiſchen Berg aufzu— 
pflanzen. 

Wochenlang dauerten dieſe Schmähungen und An— 
griffe. Die kühnen Bergſteiger ließen ſich dadurch nicht 
anfechten. Es kam ihnen nicht auf den Ruhm, ſondern 
lediglich auf die alpine Leiſtung an, und ſie gingen darum 
nur noch unauffälliger an die weiteren Erſtbeſteigungen, 
die ſie vorhatten. In der Folge wurde der unerſteigbar 
ſcheinende Grat des Huaina Potoſi bezwungen und end— 
lich auch der höchſte Gipfel Boliviens, der 6617 Meter 
hohe Illampu. 

Dieſe letzte Beſteigung war die kühnſte von allen. 
Nach den erſten abgeſchlagenen Verſuchen, die Spitze zu 
erreichen, kehrten die beiden Männer, Dienſt und Schulz, 
erſchöpft in das letzte Lager zurück, das in einer Eis— 
höhle aufgeſchlagen war. Der Proviant war bis auf 
geringe Reſte verzehrt. Die Träger, Bergarbeiter, konnten 
in ihrem Bergwerk nicht länger entbehrt werden, und 
man hatte ſie mit den Decken und Schlafſäcken hin— 
untergehen laſſen müſſen. Die beiden gaben trotzdem 
den Verſuch nicht auf. Da man noch eine Nachtraſt 
im Eis ohne die Gefahr des Erfrierens nicht wagen durfte, 
ruhten ſie den Tag über in der Sonne aus und gingen 
daran, mit Anbruch der Nacht beim Scheine des 
Mondes die Eisſpitze zu erklettern. Nachdem ſie Tag und 
Nacht geklettert, erreichten ſie um 4 Uhr nachmittags in 
raſendem, eiſigem Sturm die Spitze. Mit froſterſtarrten 
Händen pflanzen ſie eine kleine Fahne auf und müſſen 
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dann eilen, wieder hinunterzukommen. Vor ſich 0006 
ſie keinerlei Stützpunkte mehr. Die Träger ſind ſchon 
unten im Bergwerk. Da Gefahr beſteht, daß ſie in ihrem 
erſchöpften Zuſtand den ganzen, auf dem Anſtieg einge— 
ſchlagenen Weg nicht mehr leiſten können, beſchließen ſie, 
auf gut Glück eine neue kürzere Linie zu verſuchen, durch 
den großen Eisſchlund, der ſich zwiſchen dem Illampu und 
ſeinem 6560 Meter hohen Zwillingsgipfel Ancohuma auf— 
tut. Das Wagnis iſt ungeheuerlich. Iſt auf dieſer Linie der 
Abſtieg unmöglich, ſo fehlt den Erſchöpften die Kraft, um— 
zukehren und die Anſtiegslinie wieder zu erreichen. Allein 
das tollkühne Wagnis gelang, und in etwa elf Stunden 
führten ſie den Abſtieg aus von den 6600 Metern des 
Gipfels bis zu 3260 Meter, wo das rettende Bergwerk 
ſie aufnahm. 


46. Mazamorra. 


Arica. 

rme Mädel gibt's, ſo unglückliche gibt's. .. ( Hay 
———— mujeres, hay tan desgraciadasl) Mit 
Begeiſterung ſangen die Soldaten im Kupee, aber was 
dann folgte, konnte ich nicht verſtehen, ſo laut kicherten 
die Indianermädel; es mußte wohl ſehr unpaſſend 
ſein, denn ſie wurden rot, ſoweit das bei ihrer braunen 
Haut überhaupt möglich war, und ſtolz und triumphierend 
ſahen ſich die Soldaten um und fingen das ſchöne Lied 
immer wieder von vorne an. 

Allein mit einemmal ſtockten ſie mitten im Vers, es 
gab einen furchtbaren Ruck, alles purzelte durcheinander, 
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9 Zug 17010. 2016 01616 entlang liefen 61116, bauten 
61101. Apparat auf, warfen einen Draht über 016 Tele— 
graphenleitung und fingen an zu telegraphieren. 

Ich ſtieg aus und ging nach vorn. Sehr weit über 
die Lokomotive hinaus kam ich nicht. Eine Mazamorra 
war heruntergebrochen. Ein unheimliches Bild: ein breiter, 
wandernder Strom zähen Lehmes, der ſich die Hänge 
herunterwälzte. Faſt ſah es aus wie eine Heerſchar von 
Ameiſen oder wimmelnden Würmern, endlos, unaufhalt— 
ſam, unabſehbar. 

Arbeiter kamen angelaufen, Scharen von Indianern, 
Spaten und Hacken über den Schultern, telegraphiſch 
heraufgerufen von La Paz, das man noch unten im 
Grunde im Abendlicht verdämmern ſah. Sie gruüben und 
hackten, zogen Kanäle, daß das Waſſer abfloß, und ſtauten 
den erhärtenden Schlamm beiderſeits der Schienen. Ein 
Aufſeher probierte, um den Weg abzukürzen, über die Mo— 
raſtdecke zu kommen; bis über die Knie ſank er ein. Der 
Schlamm wollte ihn nicht wieder freigeben, wie mit 
Feſſeln hielt er ihn gebunden. Grauenhaft, wenn einen 
auf einſamem Ritt in engem Tal die Mazamorra über— 

Am folgenden Morgen paſſierten wir fröſtelnd die 
dichtverſchneite chileniſch-bolivianiſche Grenze. Dann ging's 
hinunter in raſender Fahrt, eine Spirale hinunter, in die 
brennend heiße Wüſtenzone der Provinz Tacna. 

Sand, Stein, Staub. Nackter Fels, glühend, in 
ſengender Sonne. Keine Pflanze, kein Tier und im Ge— 
genſatz zu den Salpeterprovinzen weiter im Süden auch 
kein Mineral. Tacna iſt das Symbol der UAnfruchtbarkeit, 
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110 dennoch kämpften 0:61 Nationen 01110 um den Beſitz 
dieſer Provinz, heute noch ſtreiten ſie ſich darum. Noch 
war keine Einigkeit um ihre endgültige Zugehörigkeit zu 
erzielen, und jeden Augenblick kann neu der Krieg aus— 
brechen, der die kaum zur Ruhe gekommene Wirtſchaft 
dieſer jungen, unruhigen Länder wieder auf Jahrzehnte 
vernichten würde. — Mazamorra. 

In Arica, der Hafenſtadt der Provinz, wächſt ein 
bißchen Grün, auf das man ſehr ſtolz iſt, und das blauende 
Meer hilft mit, die Troſtloſigkeit der Landſchaft zu über— 
winden. Vom Dampfer aus ſieht man noch lange den 
Morro, den Steilfels, den die Chilenen im Pazifikkriege 
ſtürmten. 

„Um des Morro willen, um des chileniſchen Blutes 
willen, das dieſen Fels gefärbt, können wir Tacna und 
Arica niemals wieder aufgeben“, hatten mir die Chilenen 
geſagt. 

„Von dieſem Fels“, erzählten mir die Peruaner, 
„ſtürzten die Chilenen die Gefangenen ins Meer hinunter. 
Dieſe Schmach wird erſt geſühnt ſein, wenn das rot-weiß— 
rote Banner Perus wieder über dem Morro flattert.“ 

Wer den Weltkrieg mitgemacht, kann nur traurig die 
Achſeln zucken, kein Volk lernt vom andern. 

Die ſchwarzen, feinen Striche der Langrohrkanonen 
heben ſich noch lange vom klaren Himmel ab. Der Süd— 
chilene, der unverkennbar die Spuren deutſchen Blutes im 
Antlitz trägt, ſtreckt den hageren Arm aus und zeigt ſeiner 
Frau den Fels; als ſechzehnjiähriger Junge hat er ihn 
mitgeſtürmt. Die Frau an ſeiner Seite iſt klein, zierlich, 
gazellenhaft, mit der pfirſichweichen, bronzebraunen Haut 
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961 Peruanerin. Um ſie herum auf der 011 dem Deck 
ausgebreiteten Matratze ſpielen drei blonde Kinder. 

Auch die Frau an meiner anderen Seite iſt bild— 
ſchön. Einen Mann hat ſie nicht, nur zwei ſchwarzlockige, 
ſchmutzige Kinder. Die Matratzenlager der beiden Fa— 
milien preſſen mein Feldbett ſo eng zuſammen, daß kaum 
Raum daneben bleibt. Übervoll iſt das Deck. Hier ſagt 
man nicht „Zwiſchendeck“, geſchweige denn „Dritte Klaſſe“, 
ſondern einfach „Deck“. Die Schiffsgeſellſchaft gibt nicht 
mehr als das Recht, ſich irgendwo auf dem Deck einen Platz 
zu ſuchen und dazu mittags und abends einen Löffel 
Bohnen. Dafür verlangt ſie, für die Strecke von Arica 
nach Valparaiſo, 85 chileniſche Peſo. Für den Gegenwert 
in Mark fuhr man im Frieden von Hamburg dorthin 
erſter Klaſſe. 

Ich fahre mit auf „Deck“ mitten unter den Rottos, 
den chileniſchen Salpeterarbeitern. Es iſt der beſte Weg, 
ſie kennenzulernen und zu erfahren, welche Strömungen 
die Maſſen bewegen. Immerhin, auf die Dauer iſt das 
Vergnügen zweifelhaft. Wir fahren faſt acht Tage, der 
Dampfer ſchlingert ſtark, alles iſt ſeekrank. Auch alles 
übrige wird auf Deck erledigt. Meine Nachbarin, die 
ohne Mann, iſt ſo ſeekrank, daß ſie ſich kaum rühren kann. 
So bleibt mir als Kavalier und ſchon im eigenen Intereſſe 
nichts anderes übrig, als ihr beizuſtehen. Dazu gehört 
auch, das Töpfchen über Bord zu gießen. Unter uns 
iſt die erſte Klaſſe. Manchmal weht der Wind ſtark ſchiff— 
wärts. Dann werden die da unten von meiner Tätigkeit 
nicht ſehr erbaut ſein. Macht nichts, in der erſten Klaſſe 
können ſie auch einmal etwas abbekommen. 


232 














21197011100, 


৯১১১৪ 


এপ হ 3 প্র 


৫ 


Arica. 


i 


Der Morro be 
iſche Koloniſten 


Südbraſilian 

















Oben 011 Deck iſt alles rot, ſozialiſtiſch, maxima— 
liſtiſch. Man lebt nicht umſonſt jahrelang in der Hölle 
der Salpeteroficinen. Sobald der Dampfer auf der Reede 
eines Hafens hält und es mit der Seekrankheit etwas 
beſſer geworden iſt, wird eifrig diskutiert: F—ur und gegen 
Aleſſandri. Oder es wird geſungen, mit wahrer Inbrunſt 
und Andacht. Die Frauen ſingen mit. Mitſchiffs liegt 
neben ihrem Mann ein ſtarkes, breithüftiges Weib. Die 
mächtigen Schenkel deckt nur ein dünner Rock. Sie hält 
ein ſchmutziges, abgegriffenes Heftchen in der Hand und ſie 
läßt keine Strophe aus. Zu ihren Füßen ſpielt der Säug— 
ling. Als er zu ſchreien anfängt, knöpft ſie die Bluſe auf, 
legt die ſtarken, gelblichbraunen Brüſte frei und zieht, 
ohne die Stellung zu verändern, den Säugling heran, 
daß er daran liegt wie ein kleines Tier. Keinen Augen— 
blick ſtockt dabei ihr Geſang, und in dem langgedehnten 
„Socialiii-sta“ liegt unendliche Hingegebenheit und in— 
brünſtige Hoffnung. 

Mit dieſer Hoffnung und Inbrunſt ſahen ſie Aleſſandri 
den Präſidentenſtuhl beſteigen. Noch trägt ihn dieſer 
Glaube. Wird er ihn ſich bewahren können? 

Am Tage nach der Landung in Valparaiſo bin ich in 
Santiago bei Aleſſandri im Präſidentſchaftspalais. Er iſt 
derſelbe geblieben, der er als Kandidat des Volkes war. 
Ich wohne einer öffentlichen Audienz bei. Hunderte von 
Anliegen muß er in einem Nachmittag erledigen. Dabei 
liegt ſchon ein voller Arbeitstag auf ihm. Man merkt 
ihm weder Ermüdung noch Nervoſität an; zu der ärm— 
lichen Frau im zerriſſenen Rock ſpricht er in gleicher 
Weiſe wie zum hohen Beamten. 
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10511) 100) 01616 Beſucher 022” fragt er den 01 
tanten. 

„Der ganze Saal iſt voll.“ 

Aber Aleſſandri findet doch noch eine halbe Stunde 
für mich. Ich gehe von ihm mit dem gleichen Eindruck, 
den ich ſchon vor Monaten hatte, als er noch ein von allen 
beſitzenden und führenden Schichten der Geſellſchaft heftig 
befehdeter „Bolſchewiſt“ war. 

Die Aufgabe, die er ſich geſtellt, iſt faſt übermenſchlich. 
Sie iſt: einer kurzſichtigen, zäh an ihren Vorrechten feſt— 
haltenden oligarchiſchen Adelsclique ſoziale Reformen und 
Zugeſtändniſſe rechtzeitig abzuringen, um zu vermeiden, 
was ſonſt unvermeidlich ſcheint: die Mazamorra, die anar— 
chiſche, blutige, ſoziale Revolution. 
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47. Karneval in Wontevideo. 


Montevideo. 
ও gibt drei vollkommene Dinge in der Welt,“ meinte 
৮ ১৫ Braſilianer, „die engliſche Flotte, das deutſche 
Heer und den Karneval in Montevideo.“ 

Wir ſtanden auf dem Oberdeck der „Ciudad de Monte⸗ 
video“. Pechſchwarz waren Meer und Himmel, über die 
die Lichtzeilen der flammenden Straßen von Buenos 
Aires wie leuchtende Perlenſchnüre auf ſchwarzen Samt 
gelegt waren. 

Vorn am Bug rauſchte das Waſſer. Es dauerte eine 
Weile, bis ich antwortete: „Gibt? — Gab!“ 

„Nun ja,“ meinte er, „es iſt lange her, daß ich drüben 
war, vielleicht wird ৫5 gab‘ auch noch einmal für die 
beiden anderen gelten.“ 

Es waren nicht allzuviel Paſſagiere an Deck. „Noch 
vor ein paar Jahren“, ſagte mein Gegenüber, „mußte 
man ſich um die Faſchingszeit viele Tage vorher einen 
Platz ſichern; aber heute bei den Preiſen und den Paß⸗ 
ſchwierigkeiten merkt man den Ausfall.“ 

Aber am folgenden Abend auf der Plaza de Independen— 
cia war im treibenden Menſchenſtrom kaum durchzukommen. 
In der Mitte des Platzes blendete der Brunnen mit den 
waſſerſpeienden Seetieren, von tauſend Glühbirnen über— 
kuppelt. Und weiterhin die Avenidas auf und ab, Wap— 
pen, Girlanden, Ketten farbiger Glühbirnen von Haus 
zu Haus über die Straßen geſpannt. 

Vierzigtauſend Peſo hatte dieſe Illumination der 
5091 gekoſtet. Vierzigtauſend uruguayſche Goldpeſo! 
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1019 20011116000 01111111900 016 endloſe Kette der Wagen, 
96116 111) Autos, 58011711116, Masken, 7000111011110)6 Auf— 
bauten, 005 11100181106 Spiel 0011 Dutzenden von Muſik— 
kapellen und das Kreiſchen der Frauen und Mädchen. 

Knöcheltief watet man in Konfetti und Papier— 
ſchlangen, mit Parfüm und Waſſer beſpritzt, einer zweifel— 
haften Errungenſchaft ſüdamerikaniſchen Karnevals, und 
man ſieht dem Bemühen dieſer Maſſen zu, ſich krampfhaft 
zu amüſieren; denn im Grunde iſt dieſer ſüdamerikaniſche 
Faſtnachtsſpuk unglaublich langweilig. Das geht nun 
ſchon Tage ſo, und dauert noch viele Tage, denn wenn 
der Südamerikaner feiert, dann feiert er gründlich, womit 
freilich nicht geſagt iſt, daß er ſelten feiert, und ſo be— 
ginnen Umzüge und Bälle bereits vor Faſchingſonntag 
und dauern lange über Aſchermittwoch hinaus. 

Um nichts zu verſäumen, fangen die großen Masken— 
bälle erſt um Mitternacht an, um die Stunde, zu der 
der Korſo auf den Straßen endet. Auch auf dieſen Bällen 
iſt es nicht viel luſtiger als auf der Straße, und ich gehe 
bald gelangweilt aus dem Teatro Solis, deſſen Masken— 
bälle etwa den Münchener Bal harcs im Deutſchen Thea— 
ter oder den Gürzenich-Feſten in Köln entſprechen ſollen. 

Freilich eins kommt hinzu, der Faſching fällt auf der 
anderen Seite des Ozeans in den Sommer, ausgerechnet 
in die Hundstage, und 0110) die ſchönſte Winterlandſchaft, 
die man im Teatro Solis aufgebaut hatte, konnte nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß das Thermometer über 
dreißig Grad zeigte. 

Man hängt drüben merkwürdig zäh an Traditionen, 
wo man ſolche hat, und ſo muß auch das ganze Faſchings— 


238 


16106] 110) 111 0৫1; glühheißen Straßen 065 Stadtinnern 
90170101610 ſtatt draußen an 0৫০ 586, 01 den wunder— 
baren Strandpromenaden, die Montevideo zu einer der 
reizvollſten ſüdamerikaniſchen Metropolen machen. 

Im Gegenſatz zu Buenos Aires, das die Lehmflut des 
La Plata von der offenen See ſcheidet, liegt Montevideo 
am, faſt möchte man ſagen im, freien Meer. Ein ſanft 
anſteigender Rücken ſchiebt ſich in den Ozean vor, auf dem 
die Stadt errichtet iſt, und von mancher Straßenkreuzung 
hat man gleichzeitig nach drei Seiten den Blick auf das 
ſtrahlende Blau, das, — mit dem Himmel ſich verſchmelzend, 
wie ein Kuppelhorizont die Stadt einſchließt. 

Montevideo iſt nur die Hauptſtadt der kleinſten der 
ſüdamerikaniſchen Republiken, allein es iſt gleichzeitig 
Weltbad, und darum die Anſtrengung, ſeinen Faſching, 
ſeine Sommerfeſte, ſeine Spielſäle zu Attraktionen für 
den ganzen Kontinent auszubauen. 

Unmittelbar an die innere Stadt, an das eigentliche 
Geſchäftsviertel grenzen denn auch die erſten Badehotels 
und Strandpromenaden; wunderhübſche große Gärten, 
weite Strecken feinen gelben Sandes mit Badehütten und 
mit Hunderten von Männern und Frauen in farbigen 
VBadekoſtümen wechſeln ab mit maleriſchen Felspartien, auf 
denen ein Einſamer in zerlumpter Kleidung nach Auſtern 
und Seemuſcheln ſcharrt. 

Wenn der offizielle Faſching auch noch im Stadtinnern 
tobt, ſo iſt der inoffizielle doch ſchon an den Strand vor— 
gedrungen, und in Pocitos, dem eleganten Badeſtrand, 
flaniert der Strom jener, die ſich von der misera plebs 
zu trennen wünſchen. 
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Man iſt 016: demokratiſch in Südamerika, trotz aller 
Oligarchie und trotz aller Grenzen, die übermäßiger Reich— 
tum aufrichtet. Aber da die Form gewahrt werden muß, 
koſten beiſpielsweiſe Strandkorb und Badekabine zu Füßen 
der Milliardärhotels von Pocitos und Carasco auch 
nur die gleichen zehn Cent wie auf dem Volksſtrand von 
Ramires, und um ſich zu ſeparieren, bleibt den Reichen 
nichts anderes übrig, als die Badeorte immer weiter 
hinaus zu verlegen. Wer den weiten Weg nicht ſcheut, 
kann dort mit den hochgezüchteten Frauen aller Nationen 
baden und für die kurze Spanne am Strande als ihren 
Kreiſen ſich zugehörig wähnen. Denn um dort auch nur 
kurze Zeit zu wohnen, reicht mitteleuropäiſche Valuta 
nicht aus; das einfachſte Zimmer iſt nicht unter 20 Gold— 
peſo für den Tag zu haben. 

Die hell erleuchteten Fenſter der Spiel— und Ballſäle 
werfen glitzernden Widerſchein auf die pechſchwarze Flut. 
Die breite, jetzt leere Autoſtraße ſchimmert violett, und 
der Schein der Bogenlampen ſticht wie mit Dolchen in 
unergründliche Tiefen. 

In der Stadt fahren noch die letzten buntgeſchmückten 
Autos durch die Felder bunten Papiers. Die Maslen 
drängen in die Ballſäle. Die Zeitungsjungen kommen 
angelaufen und ſchreien die erſten Ausgaben aus: „Blu— 
tiger Karneval in Buenos Aires. Die Höllenmaſchinen 
im Ballſaal. Dutzende von Verwundeten.“ 

Noch druckfeuchtes Zeitungspapier gleitet aus acht— 
loſer Hand zu dem Wuſt von Papierſchlangen und Kon— 
fetti, das die Straßenkehrer mit ſtumpfer Gleichgültigkeit 
zu großen Haufen zuſammenfegen. 
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48. Quer durch Uruguay. 
Rivera. 


519 durchfahrener 9100) war 08 Schnellzug 0011 
27011160108) 100) Rivera an 00৮ Nordgrenze der 
Republik Uruguay immer leerer geworden. Trotzdem 
ſeit einigen Jahren die ununterbrochene Bahnlinie von 
Montevideo wie von Buenos Aires nach Rio de Janeiro 
fertig iſt, gibt es zwiſchen den Hauptſtädten der drei 
Staaten doch keinen durchlaufenden internationalen Ver— 
kehr. Frachten und Paſſagiere nehmen den Seeweg, der 
unverhältnismäßig raſcher und billiger iſt, von der größe— 
ren Annehmlichkeit ganz zu ſchweigen. 

So gab es, nachdem wir Rio Negro und Tacuarembo 
paſſiert haben, nur geringen Lokalverkehr: Eſtancieros, 
Gauchos und Händler, die ein paar Stationen weit fuhren. 
Da man mir trotz eines anderthalbjährigen Aufenthalts 
in Südamerika und trotz aller Anpaſſung an die Landes— 
ſitten den Gringo, den Fremden, doch immer noch anſah 
und ſolche auf dieſer Strecke ſelten ſein mochten, ſuchte 
jeder der Neuankömmlinge Anknüpfung und Geſpräch. 
Es war immer die gleiche Frage, ob ich nicht von einem 
Frigorifico käme, um Vieh zu kaufen. Auch in Uruguay 
haben magere Jahre den fetten zu folgen begonnen. 
Die Viehpreiſe, die während des Weltkriegs ſchwindelnde 
Höhen erklettert, ſind auf die Hälfte gefallen; und die 
Frigorificos, die großen Fleiſchgefrieranſtalten, haben ſeit 
einiger Zeit die Käufe ganz eingeſtellt. Mit einiger Un— 
geduld wartet man auf dem Lande auf die Käufer. 


Colin 0111) * 241 


Von den Viehpreiſen 0111 00111 mit 005৫ 9160৮ 
mäßigkeit 005 Geſpräch 1960 06 allgemeine wirtſchaft— 
liche Lage zu den politiſchen Verhältniſſen im Lande 
hinüber. Draußen zog die Unendlichkeit der Pampa an 
den ſtaubigen Scheiben vorüber. Seit ein paar Stationen 
hatte die endloſe Steppe angefangen ſich leicht zu wellen. 
Man ſah Buſchwerk und hie und da Bäume, ein bisher 
wie auch in der ganzen argentiniſchen Pampa nie erlebter 
Anblick. Im übrigen ſind ja Argentinien und Uruguay 
nach Landſchaft und Bevölkerung eine Einheit, wie ur— 
ſprünglich die kleine Republik am Uruguay auch politiſch 
ein Beſtandteil der größeren Schweſter am La Plata war. 
Aber die Rivalität Braſiliens machte ſie zu einem ſelb— 
ſtändigen Pufferſtaat, der in der Sorge, ſeine Selb— 
ſtändigkeit wieder zu verlieren, vor dem ſtammverwandten 
Nachbar Anlehnung an die große Republik im Norden 
ſucht. An einer Kleinigkeit fällt dieſe politiſche Einſtellung 
auf: man reitet চা Uruguay nicht den argentiniſchen, 
Sattel, ſondern den braſilianiſchen, einen ſilberbeſchlagenen 
Bockſattel mit darüber gelegter Schabracke aus ſchwarzem 
Schaffell. Wer weiß, welche Rolle der Sattel im Leben 
der Einheimiſchen ſpielt, wird auf ſolche Kleinigkeiten 
achten. 

Aber diesmal ſprachen wir nicht von der Animoſität 
gegenüber Argentinien. Die Wahlen und der im Zu— 
ſammenhang mit ihnen drohende Generalſtreik waren 
erſt ſeit kurzem vorüber, und die innerpolitiſchen Probleme 
beherrſchten noch reſtlos die Gemüter. Mein Gegenüber 
erleichterte ſich das Herz durch Schmähungen gegen die 
„Colorados“, die ſich an der Macht behauptet hatten. 
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„Nun haben wir 016 deutſchen Schiffe“, meinte er, „und 
könnten eine eigene nationale Dampferlinie damit ein— 
richten, aber die unfähige Regierung weiß nichts damit 
anzufangen. Zuerſt haben wir keine Kohle und, wenn wir 
Kohle haben, iſt niemand da, der die Schiffe fahren kann. 
Es iſt ein Skandal!“ 

„Sie ſind alſo ein Blanco?“ — ſo heißt die andere, 
bei den Wahlen unterlegene Partei — warf ich ein. 

„Ich bin weder ein Blanco noch ein Colorado“, war 
die Antwort, „die einen ſind nicht beſſer als die andern.“ 

Der Schaffner war zu uns getreten und miſchte ſich 
in das Geſpräch: „Es iſt ganz einerlei, wen man wählt, 
die Mißwirtſchaft iſt unter allen Parteien die gleiche.“ 

Wie verloren ſtand das Vieh auf der Weide. In 
weiten Abſtänden voneinander ſpärliche menſchliche Be— 
hauſungen. Land und Bewegungsraum noch für Mil— 
lionen. Hier bedarf es keines der Probleme, unter denen 
Europa ſich zerfleiſcht. Wie reich iſt dieſes Land, niemand 
muß hier Not noch Sorge kennen. 

Ich nahm das Geſpräch wieder auf: „Aber wer wird 
denn aufräumen mit der Mißhwirtſchaft? Wer wird's 
denn ändern?“ 

Der Schaffner ſtand vor mir, breit und maſſig, ſehr 
adrett in peinlich ſauberer Uniform, ſehr honett und ſehr 
bürgerlich. 

„Wer es ändern wird, Herr“, er ſprach ſehr langſam, 
jedes Wort betonend, „wer es ändern wird? Die Bolſche— 
wiken werden es ändern!“ 

Das Wort ſtand einen Augenblick im Raum, ihn ganz 
erfüllend, unheimlich und unheilſchwanger. Dann ging 
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96৮ Schaffner weiter, 160৮ 0010, ſehr 00161 101) 19) 
bürgerlich. Mein Gegenüber ſah 25 dem 01116 Auf 
der nächſten Station ſtieg er aus. Ein deutſcher Farmer 
ſtieg an ſeine Stelle. Laut und lärmend begrüßte er in 
mir den Landsmann. Er hatte ein prachtvoll friſches, 
offenes Geſicht. 


„Sollen nur recht viele rüberkommen aus Deutſch— 


land,“ meinte er, „zu kaufen iſt ja allerdings ſchwer, 
aber zu pachten gibt es Land genug. Gutes Land, und 
billig.“ Er wies aus dem Fenſter. „Hier die Chacra 
können Sie gleich pachten. Sollen nur recht viele 
kommen!“ 

Und er erzählte von dem Käſe, den er nach Rivera 
brachte, und von dem Geſchäft, das damit zu machen iſt. 

Wir liefen in Rivera ein. Die übliche Station, das 
übliche Bahnhofspublikum. Nur die angelſächſiſchen Ge— 
ſichter der Angeſtellten des nordamerikaniſchen Frigorifico 
und ihrer Frauen brachten eine fremde Note hinein. Die 
Schatten ſtanden kurz und ſchwarz auf grellweißem heißem 
Sand. Sonne, Wohlleben, Lebenlaſſen. Die Frigorificos 
kaufen wieder Vieh. 
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49, 2607) in Santa 20110, 


Santa Anna do 91501701169, 


De Grenze führt mitten durch die Stadt. Es iſt nur 
eine einzige, aber die eine Hälfte heißt Rivera, die 
andere Santa Anna do Livramento, und beide ſcheidet 


eine unſichtbare Mauer. Der Wagen, der in müdem 


Trott durch die ſonnenheiße Stadt einen verzerrten 
Schatten nachſchleift, hält. Im Türrahmen eines weißen 
Hauſes lümmelt ein Neger mit Beamtenmütze. Grenz— 
kontrolle. 

Auch Braſilien hat angefangen, ſeine Grenzen zu 
ſperren. Man braucht alle möglichen Viſa und Zeugniſſe. 
Der deutſche Konſulatsbeamte in Buenos Aires wollte 
mir unbedingt einen neuen Paß ausſtellen. Ich wollte 
nicht; denn das koſtet 56 Peſo. 

„Dann gebe ich Ihnen kein Viſum.“ Er war ſehr 
förmlich. 

„Danke, brauche ich nicht.“ | 

„Aber dann gibt Ihnen 909 91011101111) Konſulat 
auch keines.“ Er war ſichtlich empört. 

„Doch, wetten?“ 

Er wandte ſich ab. Ich konnte froh ſein, ohne Rüge 
fortzukommen. 

Ich ging zum braſilianiſchen Konſulat und ſchickte 
dem Generalkonſul meine Karte hinein. Es war ein 
reichlich verfetteter, reichlich ſchwarzer Braſilianer. Hier 
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unter den Argentiniern fällt einem ১6 Raſſenunterſchied 
zwiſchen den beiden Völkern ſtärker auf. 

Wir plauderten. Die Unterhaltung war ſehr angeregt, 
über Braſilien, die beſte Reiſeroute, meine nächſten Pläne. 
Dann zeigte ich meinen Paß. 

„Der genügt doch?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ Er ſah gar nicht hinein. „Maor—⸗ 
gen können Sie das Viſum holen.“ 

Mir liegt wenig daran, recht zu behalten. So ſchenkte 
ich mir einen zweiten Gang aufs Konſulat, um dem 230০ 
amten den trotzdem vidierten Paß zu zeigen. Vielleicht tue 
ich dem Mann auch unrecht, vielleicht haben die deutſchen 
Konſulate Weiſung, nach Möglichkeit Paß- und Viſum— 
gebühren einzunehmen. Schön, aber manchmal fällt es 
einem ſchwer, den Ausdruck „Wurzerei“ zurückzuhalten, 
beſonders wenn ſich dies Verfahren gegen friſch Herüber— 
gekommene wendet, die ſich nicht zu helfen wiſſen und 
für die zehn oder zwanzig Peſo ein Vermögen bedeuten. 
So traf ich ſpäter in Braſilien einen jungen Deutſchen, der 
nach Argentinien ausgewandert war. Er fand keine rechte 
Arbeit und wollte nach Braſilien. Aber das deutſche Kon— 
ſulat gab ihm kein Viſum, da der Paß nicht auch für 
Braſilien ausgeſtellt war. Er mußte ſich einen neuen Paß 
ausſtellen laſſen. Das koſtete ihm ſeinen letzten Not— 
pfennig. 

Inzwiſchen war der Neger bei meinem Wagen ange— 
langt und begann die Koffer abzuladen. Drinnen ſaß ein 
zweiter, nicht viel hellerer Braſilianer hinter einem Tiſch. 
Er ſah mich und dann meine Koffer an 0010 11016, Die 
Neger begannen das Gepäck wieder hinauszuſchleppen. 
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50) 00016 meinen Paß 7৫001, 006৮ 6৮ 00116 nur zur 
Tür. 2৮ Störung 16160 51610 60106 ihm 0101001100৫ 
[10 bereits lange 0৫10 gedauert. 

Als das Pferd wieder anzog, war ich eigentlich etwas 
enttäuſcht. Alſo auch das braſilianiſche Viſum wäre über— 
flüſſig geweſen und das neue Impfzeugnis dazu, das ich 
mir in Buenos Aires beſorgt hatte, nachdem 10 mich zu— 
letzt noch in dem chileniſchen Hafen Arica hatte impfen 
laſſen müſſen. 

Eigentlich iſt es lächerlich. Kommt man zur See in 
Rio oder Santos an, ſo braucht man alle möglichen 
Führungszeugniſſe und Atteſte, auf dem Landwege aber 
wird nicht einmal nach einem Paß gefragt. Dabei iſt 
Montevideo eine offene Einfallspforte, denn die Republik 
Uruguay kennt noch keinerlei Paßzwang. 

„Wir ſind ſehr freiheitlich und ſehr demokratiſch“, 
hatte mir der uruguayiſche Konſul in Buenos Aires 
ſtolz geſagt. 

Nach Paſſieren Dutzender von Grenzen bin ich über 
den Nutzen von Paßkontrollen ein wenig ſkeptiſch geworden. 
Ich glaube nicht, daß durch ſie unerwünſchte Elemente 
tatſächlich wirkſam ferngehalten werden; es kommt nur 
auf eine Beläſtigung der Harmloſen heraus. Aber die 
Einnahmequelle für den Staat dürfte nicht unerheblich 
ſein, und ſo wird es einſtweilen bei der Notwendigkeit 
von Päſſen bleiben. 

Der Weg zum Bahnhof, am andern Ende der Stadt, 
dehnte ſich. Die niederen Häuſer ſtanden in übermäßig 
hreiten Straßen ſo weit auseinander, daß es nicht den 
mindeſten Schatten gab. Dazu ging es hügelauf, hügelab. 
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20160: wenn man 0015 dem völlig flachen Argentinien 
kommt, iſt 10)01 das Senſation, und auf den Hügeln, 
die die Stadt ſäumen, ſtand ſogar ein wenig Wald. 

Aher die weite Fahrt war vergeblich. Der Zug ging 
erſt am andern Morgen. Nicht einmal mein Gepäck konnte 
ich nach Säo Paulo aufgeben. Ich hatte es vorausſchicken 
wollen, um, von ihm nicht beſchwert, nur mit ein wenig 
Handgepäck zu reiſen. Im Staate Santa Catharina hatte 
es eine Überſchwemmung gegeben. Der Regen hatte den 
Bahnkörper weggeriſſen. Wann er wieder hergeſtellt ſein 
würde? Ein Achſelzucken. Man kann mit Booten paſ— 
ſieren, meinte ein dritter. 

„Uberhaupt, es gibt nur Karten bis zur Landes— 
grenze“, exrklärte der Stationsvorſtand. — 

Braſilien iſt Bundesſtaat; man merkt erſt, wenn man 
im Innern reiſt, wie ſehr ſich die 61130101010 Staaten von— 
einander abſchließen und wie ſtark die Rivalitäten zwiſchen 
ihnen ſind. 

Das Hotel war eine Bretterhude. Es gab ein beſſeres, 
aber ich wollte landesüblich reiſen. Ich mochte wohl als 
der vornehmſte Gaſt gelten; ſo erhielt ich das letzte Frem— 
denzimmer in der Reihe. Um dorthin zu gelangen, mußte 
man durch alle andern hindurch. In dem erſten lagen ein 
paar Gauchos geſtiefelt und geſpornt auf den Betten, im 
zweiten ſaß eine Familie mit kleinen Kindern zu Tiſch, 
im dritten ſtand ein junges Weib mit aufgelöſten Haaren 
mitten im Raum. Das Haar war ein wenig fett, aber 
lockig und von einem ins Blaue ſpielenden Schwarz. Es 
fiel in Ringeln um ein ebenmäßiges, olivbraunes Geſicht. 
Wie zwei lebendige, verwunderte Fragen ſtanden dunkle 


Augen darin. Daneben [00 00166 6116 löcherigen Ta— 
petenwand mein Zimmer. Ich ſtieß die Fenſterläden auf, 
um die ſchwüle ſtickige Luft hinauszulaſſen. — 

Nach dem Abendeſſen bummelte ich noch ein wenig 
durch die nachtdunkle Stadt; vor allem wollte ich eine 
Gelegenheit für ein alltägliches, unvermeidliches Bedürf— 
nis ſuchen; in ſolch kleinen Orten haben nur die vor— 
nehmſten Häuſer ein eigenes Lokal dafür. Eine ſtockdunkle 
Straße war gerade geeignet. Zur Seite ſchien, ein wenig 
tiefer, eine buſchbeſtandene Wieſe zu liegen. Ich wollte 
ſchon hinabſpringen, als ich plötzlich anhielt und erſt mit 
dem Stock ſondierte. Er fand keinen Grund. Ich warf 
einen Stein und hörte erſt nach einer Weile ein klatſchen— 
des Aufſchlagen. Es war ein Sumpf. Die Straße fiel 
in ſteilem Sturz jäh dahin ab. Ich überlegte, wie ich wohl 
wieder herausgekommen wäre. — 

Später traf ich den Spanier, den ich auf der Station 
kennengelernt. Wir bummelten über die Plaza. Aus dem 
Café drang Muſik. Das Kino warf einen frechen 10) 
kegel auf die Straße. Einen Augenblick glaubte ich das 
olivbraune Profil meiner Nachbarin zu ſehen. Dann ſpa— 
zierten wir wieder unter den dunklen Bäumen. 

„Ach, Sie ſind Deutſcher!“ rief er aus, „ich hielt Sie 
für einen Engländer.“ — Mit einemmal war er wie aus⸗ 
gewechſelt. „MMuy amigos los alemanes!“ Er ſchloß mich 
in die Arme. 

„Die Deutſchen ſind unſere Freunde! Wen ſollten 
wir ſonſt haben? Die Engländer? Die Franzoſen? Die 
alle wollen nur etwas von uns, aber die Deutſchen — 
Und ſchließlich werden die Deutſchen doch noch ſiegen.“ 


251 


Um uns flanierte 0116 11106 Menge. 

„Sehen Sie nur die Leute hier; hier und überall. 
Aber die Deutſchen arbeiten. Ein Volk, das arbeitet, kann 
nicht zugrunde gehen, nie!“ 

Die zerfetzten Töne des letzten Operettenſchlagers aus 
Rio wehten vom (06 her über die Plaza. 


50. Deutſchbraſilianer. 


Santa Maria. 
(১১5, — 91৬ ſüdliche Hälfte von 210 Grande 
do Sul, des ſüdlichſten Staates der braſilianiſchen 

Union, iſt damit gemeint. Die Braſilianer ſelbſt nennen ſie 
ſo, halb verächtlich, halb anerkennend. In jedem Fall heißt 
es etwas Fremdes. Gaucho, Pampa, das iſt argentiniſch, 
nicht braſilianiſch. Und argentiniſch iſt fremd, faſt feindlich. 

Auch in Braſilien gibt es unendliche Flächen, unzählbare 
Herden, aber das iſt im Innern, in Matto Groſſo, in 
Gegenden, die dem Braſilianer in Rio oder Säo Paulo 
fremder ſind als Europa. Braſilien heißt Urwald, Plan— 
tage, Reis und Baumwollfeld, Kaffeepflanzung. 

In Kurven ſchmiegt ſich die Bahnlinie den Hängen an. 
Es iſt ein Paktieren mit der Landſchaft. In Argentinien 
iſt der ſchnurgerade Schienenſtrang darüber gelegt wie 
ein Befehl. In Braſilien fehlt die grandioſe Eintönigkeit 
der Pampa. Dieſe kahlen, grasbewachſenen Hügel ſind 
eigentlich nur langweilig. 

Gaucholand, Uruguay und Zentralargentinien, das 
iſt geographiſch eine Einheit. Ihre Vereinigung der ge— 
gebene Zielpunkt imperialiſtiſcher Politik am La Plata, 
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zumal Gaucholand 1710) 0110) ethnographiſch 01110111611 
ließe; denn 01610011005 26061010111, das 06 Bevölkerung 
der nördlichen braſilianiſchen Staaten ſeinen Stempel auf— 
drückt. Und ſelbſt die Sprache zeigt Ähnlichkeit. Das Por— 
tugieſiſch, das man hier ſpricht, iſt dem Spaniſchen viel 
verwandter als das in Bahia oder Pernambuco geſpro— 
chene. In jedem Fall — ſollte je die argentiniſch-braſi— 
lianiſche Rivalität um die ſüdamerikaniſche Vorherrſchaft 
in einem Krieg zum Ausbruch kommen, hier werden die 
erſten Entſcheidungen fallen. | 

Argentinien 001 20115 in England 66601 Nein, 
ſchnellfahrende Panzerautos wären das Richtige auf dieſem 
Gelände, deſſen feſte Grasnarbe überall gute Fahr— 
bahn bietet. — Auf der Bank mir gegenüber ſitzen Sol— 
daten. Groß, blond, die deutſche Abſtammung iſt unver— 
kennbar. Es ſind Söhne deutſcher Koloniſten aus dem 
Urwald. 

Das kompliziert das Problem. Die dem Zentral— 
und Nordbraſilianer eigentlich weſensfremden Eſtancieros 
und Gauchos, die Viehzüchter und Viehhirten, bilden hier 
das nationale Element. Die Urwaldbevölkerung, die Ko— 
loniſten, die als eingeſeſſene Bauern das wirtſchaftliche 
Rückgrat von Rio Grande wie von Paranä und Santa 
Catharina bedeuten, ſind fremdſtämmig, ſind deutſchen, 
italieniſchen, polniſchen, ſkandinaviſchen Urſprungs. 

In welcher Richtung wird dieſes zähkonſervative 
Bauerntum politiſchen Einfluß nehmen, wenn es einmal 
zum Bewußtſein ſeiner Macht gelangt? — Die Vereinigten 
Staaten von Braſilien, wie ſie offiziell heißen, ſind kein 
organiſches Gebilde. Wenig Gemeinſamkeit beſteht zwiſchen 
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dem tropiſchen, fieberheißen Norden mit ſeiner Neger— 
bevölkerung und dem gemäßigten Süden, in dem infolge 
des Fehlens der früheren Sklaven und der ſtarken euro— 
päiſchen, insbeſondere auch deutſchen Einwanderung eine 
ganz andere Raſſe im Entſtehen iſt. Immer wieder reiben 
ſich die Rivalitäten aneinander, immer wieder tauchen 
Gerüchte auf, die von den Loslöſungsbeſtrebungen der 
Südſtaaten erzählen. Es wäre nicht verwunderlich, wenn 
in den drei Südſtaaten, die kulturell wie wirtſchaftlich 
weitaus am höchſten ſtehen, das Gefühl entſtände: wozu 
ſollen wir mit unſerer Arbeit, unſern Steuern die lethar— 
giſchen Nordſtaaten mit finanzieren und die Hauptlaſt der 
Bundesfinanzen tragen? Vielleicht liegt hierin mit ein 
Grund dafür, daß die Regierung in 9110 de Janeiro 01৫ 
jetzt von Europa herüberkommenden Einwanderer mög— 
lichſt nach den Staaten Bahia und Pernambuco zu lenken 
ſucht. — 

Kurz vor Santa Maria ſtieg ein Bauernburſch ein, 
ſo blond, ſo urwüchſig, ſo deutſch, daß ich ihn anreden 
mußte. Man hätte meinen können, er ſei unmittelbar auf 
einer Station in der holſteinſchen Marſch oder der Lüne— 
hurger Heide eingeſtiegen. Und nicht anders antwortete er, 
kurz, wortkarg, in keiner Weiſe Überraſchung oder Freude 
äußernd, hier einen Landsmann zu treffen. Wie anders 
hatte doch vor wenigen Tagen der deutſche Pächter im 
nördlichen Uruguay auf ein deutſches Geſicht reagiert. 

Aber hier iſt deutſch ja das Alltägliche, das Normale. 
Die Pampa, das Gaucholand iſt zu Ende, und die Wald— 
berge haben begonnen. Ihre Bewohner ſind Deutſche. 
Seit drei Generationen in Braſilien anſäſſig, aber immer 
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100) Deutſche. Oft 0৮100 ſprechen 16 nicht ein einziges 
Wort portugieſiſch, und ich habe öfters ঢা. Bahn oder 
Hotel für Deutſchbraſilianer den Dolmetſch machen müſſen. 

Vor 60, 80 Jahren kamen die Großeltern der heu— 
tigen Generation als Siedler in den Urwald. Der reichte 
damals bis an die Küſte. Und dort in der Gegend des 
heutigen Porto Alegre, Blumenau und Joinville fingen 
ſie an. Meile für Meile haben ſie mit der Axt den 
dichten Wald geſchlagen. An ſeiner Stelle ſtehen heute 
große Städte, dicht beſiedelte Dorfgemeinſchaften, intenſiv 
bebautes Feld. Die Kinder und Enkel wurden reich. Das 
einſt wertloſe Land wertet heute nach Zehntauſenden von 
Milreis. 

Die zuerſt durch die Einſamkeit des Urwalds und den 
Mangel an Verkehrsmitteln bedingte Iſolierung der frem— 
den Siedler blieb beſtehen, auch als von Urwaldeinſamkeit 
längſt keine Rede mehr war und ein dichtes Bahn- und 
Straßennetz die einſtige Wildnis durchzog. Die Braſilianer 
taten nichts, die Koloniſten zu aſſimilieren. Sie ſchließen 
auch die Kinder und Enkel der Einwanderer nach Möglich— 
keit von Politik und Anteilnahme an der Regierung aus, 
ſtören ſie aber nicht in ihrem eigenen kulturellen Leben. 
So entſtanden völkiſche Fremdkörper, Sprachinſeln, nicht 
anders als die von Maria Thereſia im ungariſchen Banat 
angelegten deutſchen Kolonien. Die deutſchen Koloniſten 
bauten und unterhielten, nachdem ſie die Anfangsſchwierig— 
keiten überwunden hatten, ihre eigenen Schulen und Kir⸗ 
chen, ſehr prunkvoll mitunter, ſtellten Lehrer und Pfarrer 
an und ſchloſſen ſich in ſozialer Hinſicht ganz von den 
angeſtammten Bevölkerungselementen ab. Auf ihren 
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Dörfern duldeten und dulden ſie keine „Fremden“, 0016 ſie 016 
Braſilianer nennen, nicht einmal als Wirt oder Kauſfmann, 
und wo ſie ſtark genug und genügend viele das volle 
politiſche Bürgerrecht erlangt haben, dringen ſie auch auf 
deutſchſtämmige lokale Behörden. Aber 00111 erſchöpft 
ſich, auch in den älteſten Kolonien, das politiſche Intereſſe. 
Dorfkirchturmspolitik. 

So beruht denn auch alles Gerede und Geſchreihbe 
von einer großdeutſchen Politik in Südbraſilien auf einer 
völligen Verkennung der wirklichen Verhältniſſe. Ich glaube, 
die Deutſchbraſilianer dachten in ihrer Maſſe nicht im 
entfernteſten an eine politiſche Verbindung mit dem 2116 
Mutterboden, und von einer eventuellen Annektion von 
Südbraſilien durch das Deutſche Reich wären lie, ganz 
abgeſehen von der Unmöglichkeit einer derarkigen An— 
gliederung, am allerwenigſten entzückt geweſen. So hat 
alles, was darüber geſchrieben und geſprochen wurde, 
nur dazu gedient, böſes Blut zu machen, die Feinde des 
Deutſchen Reiches zu mehren, und es hat letzkten Endes 
nicht wenig dazu mitgewirkt, daß Braſilien ſo raſch und 
willig in die Reihe unſerer Gegner im Weltkrieg ein— 
getreten iſt. 

Die Deutſchbraſilianer ſind 3witterweſen. Sie ſind 
keine Braſilianer im Sinne wie etwa die Deutſchchilenen 
Chilenen ſind, deren flammendes chileniſches National— 
gefühl mit dem der reinblütigen, alteingeſeſſenen Nach— 
kommen der ſpaniſchen Conquiſtadoren und araukaniſchen 
Indianer wetteifert. Aber ſie ſind noch viel weniger 
Deutſche. Sie hängen an der alten Heimat aus Tradition 
und aus einer ſentimentalen Liebe heraus. Die wenigſten 
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২৮ erſten Ankange einer iedlung., 





90া ihnen würden dort überhaupt leben mögen 0৯৩৮. 
können. Bei der großen Unbildung der Urwalddeutſchen 
machen ſich dieſe von den Verhältniſſen in Deutſchland, 


beſonders nach der großen Wandlung des Krieges, kein 
auch nur entfernt richtiges Bild. Wie ſchlecht ſie teilweiſe 


über die Lage in Europa unterrichtet ſind, erfuhr ich 


erſchrechkend und doch wieder rührend durch die erſtaunlich 
naive Frage eines Urwaldkoloniſten, der mir folgendes 
ſagte: 

„Sagen Sie, Sie kommen doch jetzt aus Deutſch— 

land? Iſt es wirklich wahr, was die Zeitungen hier 
immer wieder ſchreiben, daß Deutſchland im Krieg ver— 
ſpielt hat?“ 
So konnte denn auch ein Aufſtand der 20611), 
braſilianer während des Weltkrieges zugunſten Deutſchlands 
ernſthaft nicht in Frage kommen. Und wem auch eine 
Weile die Möglichkeit beſtand, daß die deutſchen Bauern 
aus Säo Leopoldo bewaffnet nach Porto Alegre, der 
Hauptſtadt des Staates Rio Grande do Sul, marſchierten, 
ſo doch nicht im Intereſſe Deutſchlands, ſondern nur um 
die deutſchen Landsleute dort vor den Ausſchreitungen 
des Mobs zu ſchützen. 

Die deutſchen Koloniſten in dieſem ſüdlichſten Staat 
Braſiliens ſind keine Braſilianer, aber ſie ſind Rio Gran— 
denſer oder vielmehr San Leopoldiner, oder Novo Ham— 
burger, oder wie ihre Kolonie-Gemeinde heißen mag. 
Zäh wurzeln ſie auf der Scholle, die ſie dem Urwald 
abgerungen haben. | 

So 06৮10 10 politiſcher Einfluß, 19 groß iſt ihr 
wirtſchaftlicher. Ihre Arbeitskraft und ihre wirtſchaftliche 
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Tüchtigkeit iſt dem eingeborenen Element gegenüber 
ſo groß, daß ſie dieſes ſelbſt auf ſeinem eigenſten Gebiet, 
der Pampa, zurückzudrängen beginnen. Eine ganze Reihe 
deutſcher Bauern hat angefangen, auch in der Pampa 
Land zu kaufen, um dort rationelle Viehzucht und Milch— 
wirtſchaft zu treiben. Ebenſo ſind die induſtriellen Betriebe 
in den Städten wie die Export- und Importhäuſer zu 
einem großen Teil in den Händen von Deutſchen. 

Für die braſilianiſche Regierung beſteht die große 
Schwierigkeit, ſich dieſes wirtſchaftlich ſo außerordentlich 
wertvolle Element einzugliedern. Daß es auf dem nach 
der Kriegserklärung an Deutſchland eingeſchlagenen Weg 
der gewaltſamen Unterdrückung nicht geht, hat man bald 
eingeſehen. Damals wurden deutſche Schulen, deutſche 
Zeitungen, deutſche Sprache überhaupt verboten. Allein 
dieſes Verbot war, beſonders was die Sprache anbelangt, 
von vornherein undurchführbar. Und andrerſeits war es 
der Regierung ſelbſt nicht ſo ernſt damit; ſie bemühte ſich, 
die Deutſchen gegen Ausſchreitungen zu ſchützen. Schließ— 
lich hing alles von den lokalen Verhältniſſen ab. Und 
während mancherorts die Deutſchen böſe Tage 11111 00016], 
hat an anderer Stelle mancher Braſilianer, der ſich ab— 
fällig über die Deutſchen zu äußern gewagt hatte, un— 
geſühnt ſeine gehörigen Prügel bezogen. 

Nach dem Krieg wurden auch offiziell alle Beſchrän— 
kungen aufgehoben, dagegen wurde die Beſtimmung ein— 
geführt, daß in den deutſchen Schulen auch portugieſiſch 
unterrichtet werden muß. Ich habe einmal einer Unter— 
richtsſtunde in einer Urwaldſchule angewohnt. Es war 
Rechenſtunde, und der Lehrer ſtellte ſeine Fragen erſt 
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01 0611110, dann auf 70101010119). Allein 9৫. 016 Kinder 
zu 59011161111 06110) hören, und die Lehrer oft 010 16101 


nur mangelhaft portugieſiſch ſprechen, kann bei dieſem 


Unterricht nicht viel herauskommen. 


Eine wirkſame Aſſimilierung der deutſchen, ebenſo 


der faſt gleichſtarken italieniſchen Koloniſten würde nur 
bei Vermiſchung durch Heiraten untereinander eintreten. 
Allein gerade in dieſer Hinſicht ſchließen ſich die Deutſchen 
ſtreng ab. Wie ſie auf ihren Feſten und geſellſchaft— 
lichen Veranſtaltungen keine Braſilianer dulden, heiraten 
ſie auch nur untereinander. Die Ehe mit dem braſilia— 
niſchen Element iſt verpönt; wie die wenigen vorliegenden 
Erfahrungen zeigen, übrigens mit Recht. Die braſilianiſche 
Frau ſtellt an den Mann Anſprüche, denen der kühler 
veranlagte Deutſche ohne Geſundheitsſchädigung auf die 
Dauer nicht zu entſprechen vermnag. 

Trotzdem werden natürlich mit der Zeit, wenn nicht 
dauernd ſtarker Zuzug kommt, deutſche Sprache und Kul— 
tur immer mehr verlorengehen, ſchon weil ſich die ſtarken 
klimatiſchen Einflüſſe mit der Zeit geltend machen müſſen. 
Wie dieſe auf die Dauer wirken, iſt eine noch umſtrittene 
Frage. Wenn die Deutſchbraſilianer auch durchweg einen 
geſunden kräftigen Eindruck machen, ſo wird von ärzt— 
licher Seite doch behauptet, daß ſich bereits gewiſſe Ent— 
artungserſcheinungen zu zeigen beginnen. Was beſonders 
auffällt, ſind die ſchlechten Zähne, denen man aller— 
dings in ganz Südamerika begegnet. Die beſſer Be— 
mittelten zeigen ähnlich den Nordamerikanern den Mund 
voll Goldplomben, während die Ärmeren bereits in jungen 
Jahren nur mehr bräunliche Stummeln haben. In jedem 
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Fall 61691 016 Gefahr einer gewiſſen Inzucht; 0115 dieſem 
Grund ſind Reichsdeutſche bei den töchterreichen Kolo— 
niſten als Schwiegerſöhne ſehr beliebt, da ſie — wie man 
dort ſagt — „beſſeres Blut“ haben. — 

In Säo Pedro ſteigt eine Negerin ein. Sie trägt 
ſchreiend bunten Kattun, lange Ohrgehänge, ihr Nacken 
iſt wie aus Holzkohle geſchnitten. Die Fülle ihrer Leiblich— 
keit droht durch die engen Wagenfenſter aus dem Kupee 
zu quellen. Sie ſetzt ſich unmittelbar neben die blonden, 
ſchlanken Soldaten. Beide ſind gleichberechtigte Staats— 
bürger ein und desſelben Landes. 


51. Koloniſten und Kolonien 


in Rio Grande. 
Santo Angelo. 


m Hotel „Stadt Hamburg“ hatten mich und meinen 

Reiſekameraden die Wanzen gemeinſam faſt aufge— 
freſſen. Das verbindet immer. Nun kamen wir im Zug 
zufällig wieder zuſammen. Wir plauderten daher bereits 
als alte Bekannte miteinander. 

Das Hotel „Stadt Hamburg“ war übrigens geeignet, 
meine bisherigen guten Anſichten über das Deutſchbraſi— 
lianertum wieder aufzuheben. Im Vertrauen auf deutſche 
Sauberkeit hatte ich mich zu Bett gelegt. Sehr lange 
dauerte es nicht. Dann hatten mich die Wanzen derart 
zugerichtet, daß ich trotz aller Müdigkeit wieder aufwachte. 
Der Lokalaugenſchein beim Kerzenlicht veranlaßte mich, 
das Schlachtfeld zu räumen. Ich zog mich an, um mich 
draußen auf den ziegelſteingepflaſterten Hof zu legen. 
Einen neidiſchen Blick warf ich noch auf meinen feſt 
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ſchnarchenden 50101061016. Die fetteſten Wanzen 10096 
ihm übers Geſicht, daß es eine Luſt war; er wachte aber 
davon nicht auf. 

Ich 00116 dieſe Gleichgültigkeit und Immunität gegen 
Ungeziefer trotz all meiner Reiſen auf dem Balkan, in 
Galizien, Rußland und Polen noch immer nicht erreicht, 
und ſo jagten mich auf dem Hofe die Moskitos alsbald 
wieder hoch. Ich ging zurück ins Zimmer, um das Mos— 
kitonetz zu holen, das ich erſt von Wanzen ſäubern mußte. 
Als ich glücklich ſoweit war und in das Netz eingewickelt 
auf den Flieſen lag, ging ein derartiger Platzregen los, 
daß ich ſchleunigſt wieder ins Haus mußte. Mein Reiſe— 
kamerad ſchnarchte immer noch unentwegt. 

Im Zug erzählte er mir dann, daß man in ganz Süd— 
braſilien kaum ein Haus finde, einerlei welcher Nationali— 
tät ſein Beſitzer, das nicht verwanzt ſei; nach meinen 
ſpäteren Erfahrungen mußte ich ihm darin recht geben. 
In dieſer Hinſicht haben die Deutſchen von der Lethargie 
der Einheimiſchen angenommen; ſchließlich iſt es auch zum 
Verzweifeln, wenn keine noch ſo gründliche Säuberung 
hilft. Iſt ein Haus glücklich ungezieferfrei, ſo ziehen die 
lieben Tiere nach wenigen Tagen aus dem Nachbarhaus 
wieder ein. 

Mein Reiſekamerad war vor dreiviertel Jahren ein— 
gewandert. Er war ein junger Burſch, der ſeine vier Jahre 
im Feld geweſen war und dann hinüberging, ohne jemand 
zu kennen, ohne von dem fremden Land viel mehr zu 
wiſſen, als daß dort Deutſche wohnen. Bei ihnen dachte 
er Arbeit und Brot zu finden. 

Aber beinahe wäre er dabei verhungert. Die deutſch— 
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00111011100 90101111061; 101) 1016 0116 Bauern gegen 
Fremde 11113101110 und gegen deutſche 01710516116 111) 
ſie es ganz beſonders. Die „Deutſchländer“ gelten bei 
ihnen als arbeitsſcheu und anſpruchsvoll; es iſt ſchwer 
zu ſagen, wer ſchuld daran iſt, einzelne Bauernfänger und 
Schwindler, die ſich kurz nach Kriegsende in den deutſchen 
Kolonien herumtrieben, ſich als Kriegsteilnehmer aus— 
gaben und die teilnahmsvolle Gutmütigkeit der Deutſch— 
braſilianer für ſich ausnützten, oder die deutſchnationale 
Propaganda, die drüben mit allen Mitteln gegen das 
heutige Deutſchland und insbeſondere ſeine Arbeiter hetzt. 

Genug, der junge Einwanderer zog vergeblich von 
Hof zu Hof, überall abgewieſen, bis er ſchließlich am 
Ende ſeiner Kräfte und ſeiner Mittel Arbeit und Unter— 
kommen fand. Von da an war er geſichert; denn ſein 
erſter Arbeitgeber empfahl ihn weiter, und ſo zieht er jetzt, 
immer an Hand von Empfehlungen, von einer Kolonie 
zur andern. 

An ſich wäre Arbeit genug vorhanden, ſo daß es 
nicht erſt einer Empfehlung bedürfen ſollte, um ſie zu 
bekommen. Am liebſten arbeitet allerdings der deutſch— 
braſilianiſche Koloniſt nur mit ſeinen Familienmitgliedern. 
Wenn von einem beſonders reichen Bauern die Rede iſt, 
ſo kann man oft genug hören: ja der, der hat auch fünf— 
zehn Kinder! 

Kinder ſind hier eben noch Segen, auch im wirtſchaft— 
lichen Sinne. Jedes Kind mehr bedeutet bereits nach 
kurzer Zeit eine wertvolle koſtenloſe Arbeitskraft. Volks— 
wirtſchaftler, die die Urſache für Kinderreichtum oder 
Kinderbeſchränkung ausſchließlich in wirtſchaftlichen Grün— 
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den ſuchen, werden in Südbraſilien 916 00116 Beſtätigung 
ihrer Theorie finden; denn hier iſt Kinderreichtum die 
Negel. Familien mit einem Dutzend Kinder ſind nichts 
Seltenes, und auch ſolche mit 15, 16 und 18 Kindern 
kommen häufig genug vor. 

Aus dieſem Grund zahlt der deutſchbraſilianiſche Bauer 
auch ungern und nur möglichſt niedrige Löhne, wenn er 
ſchon fremde bezahlte Arbeitskräfte beſchäftigen muß. Bei 
freier Unterkunft und Verpflegung gibt es nicht mehr als 
2 bis 21/2 Milreis für den Tag. Um bei dieſen Löhnen und 
den hohen Koſten, die Bahnfahrt und Hotel ausmachen, 
das zum Ankauf eigenen Landes erforderliche Kapital 
in abſehbarer Zeit zu erſparen, muß man ſchon die eiſerne 
Energie meines Reiſekameraden haben, der mir voll Stolz 
erzählte, daß er noch niemals auch nur einen einzigen 
Centavo für Tabak oder Bier ausgegeben habe. 

Inzwiſchen waren wir in Cruz Alta von der Haupt— 
linie abgezweigt und hielten nun in Jiuhy. Von der 
hochgelegenen Station ſah man auf dem nächſten 
Hügel die ſanft anſteigende breite Straße mit den ſauberen 
Häuſern, auf dem höchſten Punkt die große Kirche. Vor 
wenigen Jahren war noch alles Urwald. 

Von hier aus wird von Pionierbataillonen die Bahn 
gegen das angrenzende argentiniſche Miſiones vorgetrieben. 
Die bisher fertiggeſtellte Strecke bis Santo Angelo wird 
noch von Militär betrieben. Aus dieſem Grund müſſen 
wir jetzt nochmals umſteigen, trotzdem der Zug auf dem 
gleichen Geleiſe weiterfährt. J 

In den Wagen ſind jetzt lediglich Deutſchbraſilianer, 
alles Landſucher, Landkäufer, Neuſiedler. 
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In Neuland fahren wir 1, als der Zug 1010) mit 
ſinkendem Tag ſich wieder in Bewegung ſetzt. Links und 
rechts der Bahn kaum gerodeter Urwald, dazwiſchen ge— 
ſtreut ſchnale Parzellen von Mais und Tabak. 

Von hier 015 an den Grenzfluß Rio Uruguan iſt noch 
jungfräuliches Land, die letzten Ländereien, über die Rio 
Grande do Sul verfügt. Kurz vor dem Krieg wurden 
hier noch deutſche Einwanderer angeſiedelt, mit allen Vor— 
teilen, welche die „ Immigraçäo“ gewährt. Heute hat man 
die Einwanderung geſperrt, d. h. nicht offiziell, nicht 
formell. Wer einwandern will, erhält Land zu den glei— 
chen Bedingungen wie die Eingeborenen auch, nur Vorteile 
und Vergünſtigungen werden nicht mehr gewährt. 

Rio Grande will das noch verfügbare Land für ſeine 
eigenen Landeskinder vorbehalten. In erſter Linie ſind 
dies die deutſch-braſilianiſchen und italieniſch-braſilianiſchen 
Koloniſten; dieſe brauchen viel Land. Der väterliche Hof 
wird ja nicht unter die Kinder geteilt oder einer erbt ihn 
und die andern ziehen in die Stadt, ſondern jeder Sohn 
erhält zur Hochzeit einen Beſitz mindeſtens in der Größe 
des väterlichen. Zu dieſem Zweck kaufen die Bauern 
frühzeitig in den friſch vermeſſenen Urwaldgebieten Loſe 
für ihre Kinder, auf denen dieſe nicht anders anfangen, als 
es ihre Eltern getan, es ſei denn der väterliche Wohl— 
ſtand bereits ſo groß, daß den Nachkommen unter Kultur 
ſtehende Kolonien aus zweiter Hand gekauft werden 
können. 

Im ganzen Wagen — es iſt ein großer, durchgehender 
amerikaniſcher Wagen — hört man nur von Landpreiſen 
und von Bodenbeſchaffenheit ſprechen, von Gegenden, wo 
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100) Land zu haben und 001 061. Bedingungen, zu denen 
es abgegeben wird. Dazwiſchen reden die Frauen unter— 
einander leiſe von der Wirtſchaft, von Schweinen und 
Mais. Man hört unverfälſchte ſchwäbiſche, heſſiſche und 
norddeutſche Mundart. Aus Bündeln wird gute alte 
deutſche Wurſt geholt und Kuchen, wie ihn die Bauern⸗ 
frauen in Deutſchland auch backen. Es iſt ein eigentüm— 
licher Eindruck, deutſche Bauernſchaft um ſich zu haben, 
die in immer dichter werdenden Urwald hineinfährt. 

Bald wird es allerdings ſo dunkel, daß der Mais 
wie die Wellen eines geheimnisvollen Waſſers den Bahn— 
damm umſpült und die alten lianenumrankten Bäume 
ſich wie Geſpenſter über ihn neigen. Schließlich hockt 
alles auf harten Bänken und ſchläft, bis der jähe Ruck 
in Santo Angelo uns weckt. 

Unergründliche Nacht und unergründlicher Schmutz. 
Wir fragen nach der Witwe Schirach, die man uns als 
Quartiermutter empfohlen. In der Ferne ſchimmern ein 
paar ungewiſſe Lichter. Sie weiſt man uns. Wir ſchultern 
den Ruckſack und treten den Marſch an, der eine Expedition 
durch Sumpf und Schlamm iſt. 


52. Koloniſten im Urwald. 


Guarany. 
ir ritten die Linie entlang. Linien heißen die 
breiten Straßen, die ſchnurgerade durch den Ur— 

wald führen und von denen die Nebenwege abzweigen, 
an denen die Kolonien liegen. 

Die Linien ſind die Hauptverkehrsadern der Kolonien. 
Alle Augenblicke begegnet uns denn auch ein Wagen, ein 
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9616৮ 06৮ ein Viehtrieb. Erſt nach ein 70006 Stunden 
Reiten wird es einſamer. 

An den Linien liegen die Venden, ferner die Schulen, 
dann Brauerei- und Limonadefabriken, Schneide- und 
Mahlmühlen und was man ſonſt noch hier an kleingewerb— 
lichen Betrieben braucht, ſowie die bevorzugten Kolonie— 
loſe: manche Muſterwirtſchaft, aber auch mancher herunter— 
gekommene Betrieb, in denen ein paar Polen oder ein 
Weißer mit einer Farbigen in einer Hütte hauſen, die 
nicht mehr als gerade das zum Leben Nötige anbauen. 

Beiderſeits der Linie Mais. Dann Tabak, der mit 
Maniok wechſelt, und wieder Mais. Mais iſt die Haupt— 
frucht, die wichtigſte Nahrung für Menſch und Vieh. Aus 
ihm bäckt der Koloniſt ſein Brot. Erſt der Wohlhabende 
nimmt Weizen dazu. Weizen iſt hier Luxus. Für ſeinen 
Anbau iſt es bereits zu heiß. Er muß von der Serra, 
dem kalten Hochland, hergeſchafft oder aus Argentinien 
importiert werden. 

Um die 28111616001 Obſt, vor allem Pfirſich, der 
ähnlich wie in Argentinien auf dieſem Boden gleich An— 
kraut wuchert und bereits im erſten oder zweiten Jahr 
Frucht 10801, 2066০ — Bäume, deren Blätter den Mate— 
Tee liefern, und wo Italiener ſiedeln, eine Weinlaube 
oder Weinberg. 

Die Häuſer ſelbſt ſind faſt ſämtlich aus Holz, von 
hübſchen ſoliden Bauten bis zu einfachſten Bretterbuden. 
Daneben ein Schuppen für die geerntete Frucht und ein 
Pferch für das Vieh. 

Je länger wir reiten, deſto häufiger unterbrechen 
Waldpartien die Felder, und ſchließlich geht's eine ganze 
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Strecke lang durch ungerodeten Urwald. Lianenverfilzt 
ſchließen die alten Bäume gleich Mauern beiderſeits die 
Straße ein. Es ſind noch nicht kultivierte Kolonieloſe, 
deren Beſitzer auf, die Konjunktur warten, um ſie mit 
hohem Nutzen weiterzuverkaufen. Wo eine neue Staats— 
kolonie vermeſſen wird, macht ſich alsbald die Spekulation 
breit. Wemn auch dem Geſetz nach jeder Bodenwucher 
vermieden und Land nur an jene abgegeben werden ſoll, 
die es tatſächlich bebauen, ſo iſt doch unvermeidlich, daß 
der und jener, von den Koloniechefs und Vermeſſungs— 
ingenieuren angefangen, durch Mittelsmänner eine größere 
Anzahl von Loſen in ſeine Hand bringt, die er erſt zum 
Verkauf ſtellt, wenn alles Land in der Gegend vergeben 
und durch die Arbeit der Koloniſten auf den Nachbar— 
grundſtücken ein erheblicher Wertzuwachs eingetreten iſt. 

Eine Pforte in der Mauer ſteht offen. Ein ſchmaler 
Weg führt in den Wald. Ein ſchmales Spitzgewölbe aus 
Zweigen und Blättern. Grünliches Dämmern. Treib— 
hausluft. Hintereinander gehen die Pferde. 

Wo ſich der Weg ſenkt, öffnet ſich eine Lichtung. An 
den Hängen liegen noch geſchlagene Stämme. Verkohlte 
Stumpen, zwiſchen denen ſich handhoch Aſche breitet, 
zeigen, daß hier friſche „Koce“ gemacht wurde. Unten 
im Grunde ſteht zwiſchen hochtreibendem Mais an einem 
kleinen Wäſſerlein eine einfache Bretterhütte: der Anfang 
einer Kolonie. Es iſt vollendete Urwaldeinſamkeit, aber 
lange nicht gleich der, in der Väter und Großväter der 
heutigen Deutſchbraſilianer anfingen. Ein kurzer Ritt 
bringt bis an die Linie, nur ein paar Stunden ſind bis 
zur nächſten Venda und nicht mehr als zwei Tagereiſen 
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05 an 016 5001. Man kann leicht und 01110 01165 kaufen 
und heranſchaffen, was nötig: Gerät und Lebensmittel, 
Nägel und Bretter. Und Freunde und Nachbarn ſind 
nicht weit, die einem im Notfall helfen können. 

Trotzdem bleibt genug an Einſamkeit und Härte des 
Lebens. Die Frau kommt uns aus der Küche entgegen. 
Die Küche iſt ein offenes Feuer zwiſchen zwei Feldſteinen. 
Darüber hängt ein Keſſel. Das iſt alles. 

Sie nötigt uns ins Haus. Es iſt einfach aus Brettern 
zuſammengeſchlagen, vielleicht fünf Meter im Geviert. 
Eine Bettſtatt und ein Tiſch mit einigen Hockern, ſelbſt— 
gezimmert, bilden das ganze Mobiliar. 

Das Haus ſtellt ein Minimum an Wohnung dar, und 
trotzdem iſt es ein Palaſt gegen die Anfangszeit, als man 
in einer Laubhütte hauſte und bei jedem Regen im Waſſer 
lag. 

Der Anfang, das war das Schlimmſte; damals, als 
erſt ein Pfad durch den Wald geſchlagen werden mußte, 
um auf den eigenen Grund zu kommen, und dann das 
Roden begann. Bis Breſchen für Luft und Licht hinein— 
geſchlagen ſind, ſteckkt der Urwald voll Moskitos und 
Schlangen, von anderem Ungeziefer nicht zu reden. Dann 
heißt es mit dem Fäuſtel das Unterholz buſchen, darnach 
werden die großen Bäume geſchlagen. Nach ein paar 
Wochen, wenn alles gut trocken, wird angezündet. 

In den durch die Aſche gedüngten Urwaldboden, der 
friſchen Roce, wird der erſte Mais geſät. Zwiſchen 
den Stumpen und halbverkohlten Stämmen werden 
reihenweiſe mit dem Stock Löcher geſtoßen. Ein paar 
Maiskörner in ein jedes hinein, und nach ein paar 
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Wochen 11601 der Mais 96615 11011150090. 201 man im 
September Roce gemacht, im Oktober gepflanzt, ſo kann 
man im Maärz die erſte Ernte einbringen. 

Der Koloniſt kommt aus der Roce herunter und be— 
grüßt uns. Er erzählt, daß er von der erſten Ernte immer— 
hin bereits 35 Sack verkaufte. Für den Sack 5 bis 
6 Milreis. Aber das iſt nicht das Wichtigſte. Das Wich— 
tigſte iſt, daß man jetzt nicht mehr von gekauften Nah— 
rungsmitteln leben muß, daß man ſeinen eigenen Bedarf 
ſelbſt baut und daß man jetzt daran gehen kann, ſich 
Vieh zu halten. 

Bisher hatte man nur ein Pferd oder Maultier, das 
im Wald weidete. Jetzt kann man ſich Schweine kaufen 
und damit vor allem die eintönige Nahrung aufbeſſern, 
die bisher nur aus Mais und ſchwarzen Bohnen beſtand. 

Dicht neben dem Haus iſt ein Pferch, in dem bereits 
ein paar Dutzend ſchwarzſtruppiger Borſtentiere grunzen. 
Schweinehaltung iſt die große landwirtſchaftliche Induſtrie 
in ganz Rio Grande. Jeder Koloniſt, der nur ein 
wenig Glück mit ihnen hat, wird ſeinen Mais nicht ver— 
kaufen, ſondern damit Schweine großziehen. Das Wich— 
tigſte an ihnen iſt das Fett, das ausgelaſſen und in Blech— 
büchſen ঠা die Hafenſtädte verkauft wird. Was übrig— 
bleibt, ißt man ſelbſt oder verkauft es an die Nachbarn; 
denn hat man's erſt, ſo lebt man auch üppig. 

Aber das dauert noch ein paar Jahre, und bis dahin 
heißt's harte, ſchwielentreibende Arbeit. Auf dem Fuß— 
boden ſpielen die Kinder. Es ſind im zweiten Ehejahr 
bereits ihrer zwei. Pro Jahr ein Kind. Auch Wald 
und Urwaldboden ſtrotzen ja von Fruchtbarkeit. 
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Im Dach ſind 25061. Der Koloniſt folgt unſerm 
Blick. „Ja, das muß ich auch noch machen. Man kommt 
kaum zu allem.“ Im Urwald heißt es alles ſelbſt machen, 
alles ſelbſt können. 

Die Frau bringt das Eſſen: ſchwarze Bohnen, Brot 
und etwas ausgelaſſenes Schweinefett. Wie wir abreiten, 
gehen die beiden zuſammen in die Roce. Das দে und 
das Zweijährige bleiben allein zuhauſe. Die Schweine 
grunzen im Pferch. 

Die Sonne ſteht hoch. Mann und Weib jäten neben— 
einander im jungen Mais. Mann und Weib allein im 
Wald und nur aufeinander angewieſen. Es iſt wie bei 
der Erſchaffung der Erde. 


53. Schirachs Erfolg. 
Guarany. 


ein Freund in Guarany war der Tiſchlermeiſter. 

Er war faſt ſeit Gründung der Kolonie dort und 

kannte alle Koloniſten in der Umgebung. Er hatte den 
nötigen Lokalſtolz, um nicht zu ruhen, bis ich alles ge— 
ſehen. Das war recht intereſſant, aber auch ein wenig 
ſtrapaziös; denn dieſe Ritte und Beſuche gingen nicht 
ohne erheblichen Alkoholkonſum ab. Lag eine Venda an 
der Linie, ſo gehörte es ſelbſtverſtändlich zum Geſchäft, 
daß man abſtieg und einen Schnaps nahm, und gar wenn 
mein Beſuch einer Brauerei oder Schnapsfabrik galt; ich 
war froh, wenn wir einmal eine Limonadefabrik beſuchten. 
Dieſe vielen gewerblichen Kleinbetriebe ſind ein beſonde— 

res Merkmal der deutſchen Kolonien in Südbraſilien und 
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1960৫. für 016 91010010161 der Siedler. Es wird dort 
eine Menge handwerksmäßig betrieben, wie 5. B. Brauerei 
oder Brennerei, was wir längſt nur mehr als Induſtrie— 
und Großbetrieb kennen. Man ſtaunt, wie einfach man 
alles erzeugen kann. Eine Sudpfanne und ein Gärbottich, 
und die Brauerei iſt fertig. Oder ein einfaächſter Deſtil— 
lationsapparat für die Brennerei oder ein, zwei Ma— 
ſchinen für die Limonadefabrik. Die Produkte dieſer 
Kleingewerbsbetriebe im Urwald ſtehen recht hoch im 
Preis, für die Flaſche Bier ein bis zwei Milreis. Aber 
nicht nur die Kleingewerbetreibenden dieſer Art werden 
reich durch das Geſchäft, ſie beziehen auch Maſchinen und 
Rohſtoffe aus den Hafenſtädten zu phantaſtiſchen Preiſen. 
Ein Limonadefabrikant nannte mir die Preiſe, die er für 
Fruchteſſenzen bezahlen muß. Darnach verdient das deutſche 
Exporthaus in Porto Alegre, von dem er bezieht, daran 
einige hundert Prozent. 

Dieſe gewaltigen Zwiſchen- und Unternehmergewinne 
trägt der Koloniſt, ebenſo den Rieſenverdienſt des Han— 
dels, der jeden Gebrauchsgegenſtand übermäßig verteuert. 
Trotzdem kommt auch der Siedler zu Wohlſtand, ſelbſt 
Reichtum, wenn er ſich nur einigermaßen daran hält; ſo 
fruchtbar iſt das Land. 

„Wenn Sie ſehen wollen, was wir in ein paar Jahren 
aus einem Stück Urwald machen können, müſſen Sie un— 
bedingt einmal zu Schirach hinaus“, 10016 der Tiſchler. 

So ritten wir eines Morgens los. Gegen Mittag 
waren wir auf der Schirachſchen Kolonie. Sie lag in einem 
ſchmalen Tal, das von der Linie abzweigte. Unten bildete 
ein Bach die Grenze, dann ging es 250 Meter lang am 
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ſanften 2০10 00. Das Ganze war ein Kilometer lang, 
es war nur eine kleine Kolonie. 

Aber jeder Fleck war ausgenützt. Zuerſt kamen 400 
Meter Pferch, in dem 23 Stück Rindvieh und 3 Pferde 
weideten. Zwiſchen den Graſenden ſtanden noch die lang⸗ 
ſam verwitternden Stumpen der gefällten Urwaldbäume, 
und die verhältnismäßig kleine Weide genügt für den 
Sommer vollkommen; im Winter kommt noch ein Zuſchuß 
von Salzcañfiag hinzu, die als Viehfutter regelmäßig an— 
gebaut wird. 

Neben dem Weideplatz lag das Haus mit Schuppen, 
Scheune und Schweineſtallungen. Davor Raſen, Blumen 
und dahinter ein großer Obſtgarten. Der Boden lag 
voll von Pfirſichen, die der letzte Wind heruntergeſchüttelt. 
Aber auch Birnen und Apfel fehlten ebenſowenig wie ein 
Bananengebüſch und eine große dichte Weinlaube, unter 
deren dichtem Blätterdach man herrlich kühl ging, während 
einem die reifen blauen Trauben nach Art des Schlaraf⸗ 
fenlands in den Mund hingen. 

Das Haus war, was ſelten iſt, ein Ziegelbau mit 
Fachwerk; ſauber und feſt. Der Beſitzer kam uns von der 
Veranda entgegen. Er konnte ſich jetzt ſchon ab und zu 
ein Mußeſtündchen leiſten. Mit Ausnahme von etwa fünf 
Hektar Wald, den er zur Deckung ſeines Holzbedarfs 
ſtehenließ, war alles gerodet und angebaut. Mais, 
Tabak, Maniok, Reis, Zuckerrohr — nichts fehlte. Wir 
liefen uns in der heißen Mittagsſonne müde, bis wir alles 
angeſehen hatten. 

Man hört ſo oft, daß nur Landwirte es wagen ſoll⸗ 
(গা, in überſee als Koloniſt anzufangen, allein ich habe 
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916 Nichtlandwirte drüben angetroffen, 016 65 als 5010৭ 
niſten zu 60005 gebracht. Auch Schirach war Fabrik— 
arbeiter geweſen, nicht einmal jung, 34 Jahre, desgleichen 
ſeine Frau. An Kapital hatte er ein Conto — das ſind 
1000 Milreis —, nach heutigem Geldwert etwa 10000 
Mark, mitgebracht. Dafür hatte er das Haus gebaut. 
Er wollte ſich gleich ein behagliches Heim ſchaffen. An 
Betriebskapital blieb ihm alſo nichts übrig. Heute, nach 
acht Jahren, wertet ſeine Kolonie etwa 14 Contos, mit 
totem und lebendem Inventar etwa 22. Sein jährlicher 
Reingewinn beträgt, abgeſehen von dem ſehr reichlichen 
Leben, das ihm ſeine Kolonie bietet, mindeſtens ein Conto. 
Unter Umſtänden können die Erträge auch viel höher ſein. 
Beiſpielsweiſe kann ein Mann im Jahr auf einem halben 
Hektar 20000 Tabakpflanzen anbauen. Sie werden im 
Frühjahr gepflanzt, im Spätſommer wird geerntet. Bei 
einem guten Jahr gibt das einen Ertrag von zwei Contos. 
Schirach ſagte uns nicht, was er an ſeinem Tabak 
verdiente. Aber er zeigte uns die Stangen, an denen 
büſchelweiſe die breiten Blätter zum Trocknen hingen, und 
die ſchwarzen Rollen 0৮06 20005 — die Koloniſten 
bereiten meiſt ſelbſt ihren Tabak. Er beſteht aus feſt— 
gedrehten, ein wenig fettigglänzenden Rollen, die wie 
große Blutwürſte ausſehen. Sich daraus eine Zigarette 
zu drehen, iſt keine Kleinigkeit. Erſt ſchneidet man wie bei 
einer Wurſt eine Scheibe ab, dreht und zerdrückt ſie 
zwiſchen den Händen, rollt und zerkleinert dann den Tabak 
und wickelt ihn ſchließlich in ein trockenes Maisblatt ein. 
Es liegt ein beſonderer Reiz darin, ſich ſeinen geſamten 
Lebensbedarf ſelbſt herzuſtellen. Es kommt nichts auf den 
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2010, was nicht auf eigenem Grund und Boden ৬০ 
wachſen, und als wir uns zum Eſſen ſetzten, war alles 
eigenes Erzeugnis, bis zu dem ſelbſtgekelterten Wein und 
dem Zucker zum Kaffee. 

Wir ſaßen in patriarchaliſcher Weiſe mit den drei 
hübſchen Mägden und dem ſchwarzen Knecht zu Tiſch. 
Schirachs hatten keine Kinder, und ihr Wohlſtand ſchlägt 
eigentlich aller Theorie ins Geſicht, daß es nur der 
Koloniſt mit vielen Kindern zu etwas bringt. 

„Ach, wenn wir Kinder hätten!“ meinte die Frau. Sie 
war Ungarin, gleich ihrem Mann, und noch immer hübſch. 

Als wir nach Tiſch bei Wein und Zigaretten in Schau— 
kelſtühlen auf der Veranda lagen, mußte ich unwillkürlich 
daran denken, wie ſich wohl das Leben dieſes Mannes 
geſtaltet hätte, wäre er als ungelernter Arbeiter in der 
Heimat geblieben. Er hätte es wohl nicht über den beſitz— 
loſen Proletarier gebracht. 

Trotzdem er jetzt einen wohlhabenden Bauer vor— 
ſtellt, war er noch immer Sozialiſt. Er konnte ſich nicht 
genug von den Vorgängen in Europa ſeit dem Kriege 
erzählen laſſen. Eine ſtarke Unruhe war in ihm. „Ich 
hätte wohl drüben ſein mögen!“ 

„Ach Gott!“ fiel die Frau ein, „denken Sie nur, er 
will alles verkaufen, und wieder woanders neu anfangen, 
jetzt, wo wir uns endlich etwas leichter tun können!“ 

„Ja, es freut mich nicht mehr“; er ſchaute gelangweilt 
über ſeine herrlich ſtehenden Felder. „Wenn ich jemand 
finde, der ſie mir gut abkauft, gebe ich meine Kolonie 
gleich her. Vielleicht gehe ich auch wieder nach Europa 
zurück.“ 
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Ich mußte an 0৬ Tauſende 06110) 016 766 den 
Ozean ziehen, die hier im Urwald unter ſchwerſten Ent— 
behrungen neu anfangen und denen ein Beſitz wie der 
Schirachſche wie ein faſt unerreichbares Ideal in der 
Ferne vorſchwebt. 

„Na, vielleicht überlegen Sie es ſich noch,“ ſagte ich 
ihm zum Abſchied, „das Land hier ſcheint mir dem Tüch— 
tigen doch noch immer die beſſeren Chancen zu geben.“ 

Ehe ich heimritt, machte ich noch ſeinem Nachbay 
einen kurzen Beſuch. Er hatte gleichzeitig mit Schirach 
angefangen, aber es noch immer zu nichts gebracht, trotz— 
dem er zwei große Söhne hat. Er ſchimpfte auf das Land 
und erzählte dann von ſeiner Zeit als Potsdamer Garde 
du Corps. Es war ganz augenſcheinlich, daß er auf ſeine 
ehemaligen Unteroffizierstreſſen auf dem weißen Kragen 
auch heute noch immer ſtolzer war als auf ſeinen Hof und 
Feld und auf all ſeine Freiheit ঘাট Selbſtändigkeit als 
braſilianiſcher Bauer. 


54. Braſilianiſche Landgeſellſchaften. 
Porto da Uniäo. 
och bei Morgengrauen fuhren wir bei Marcelino 
N Ramos über den Fluß, der hier flußauf Rio Pe— 
lotas, flußab Rio Uruguay heißt. Dann ging's quer 
durch Santa Catharina, faſt einen Tag lang im Tal des 
Rio do Peixe entlang. 
Die Bahn war erſt ſeit kurzem wieder hergeſtellt, 
nachdem der Fluß den Damm unterſpült und einen 
Perſonenzug von den Schienen heruntergeholt 00016. 
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Reißend ſah er 1060 immer 0115, 00৫ ৫5 200 eine herrliche 
Fahrt an den tobenden, in Fällen und Stromſchnellen 
ſich überſtürzenden Waſſern entlang, die faſt ſchmerzhaft 
blinkten und glänzten, ſobald die Sonne auf ihnen lag. 

Beiderſeits des Fluſſes Wald. Wald in unendlicher 
Ausdehnung. Größtenteils braſilianiſche Koniferen. Mit 
ihren hohen, geraden Stämmen, die nur an der Spitze 
einen Kranz horizontal abſtehender, ſpärlich mit Nadeln 
beſetzter Aſte tragen, ſehen ſie aus wie rieſige Regen— 
ſchirme, in deren Bezug ein Sturmwind bös gewütet hat. 

An allen Bahnſtationen Schneidemühlen und mächtige 
Stapel von Blockholz und Brettern. Aber ſo dicht ſtand 
der Wald noch, daß man ſich fragte, woher denn all dies 
Holz eigentlich ſtamme. 

An dieſes Tal grenzen die Ländereien der wichtigſten 
braſilianiſchen Koloniſationsgeſellſchaft, der Kompanie 
Hacker. Und alsbald liegen in allen Waggons die Pro— 
ſpekte und Pläne dieſer Kompanie, die zum Kauf ihrer 
Ländereien einladen. 

Überall in Südbraſilien, in Hotels, auf den Bahnen 
trifft man die Propaganda dieſer Landgeſellſchaften, und 
man begegnet ſo vielen ihrer Agenten, daß man ſich fragt: 
„Woher nehmen dieſe Geſellſchaften all das Geld nur 
allein für ihre Propaganda; wie teuer muß der Koloniſt 
ſchließlich das Land bezaählen, oder wie billig muß der 
Kompanie ſeinerzeit die Konzeſſion zu ſtehen gekommen 
ſein!“ | 
2016 Frage der Einwanderung iſt nicht 88 trennen von 
der der Landgeſellſchaften, insbeſondere da bei weiterem 
Anſchwellen des Einwandererſtromes die Koloniſation der 
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braſilianiſchen Staaten keineswegs reicht, alle Landſuchen— 
den mit geeigneten Ländereien zu verſorgen. Dazu kommt 
ein anderes. Die am günſtigſten gelegenen Ländereien 
an den Bahnen und Strömen ſind zu einem großen Teil 
in den Händen von Koloniſationsgeſellſchaften, die ſich 
häufig dieſe Komplexe ſicherten, als ſie durch einen mit 
ihnen liierten einheimiſchen Politiker von bevorſtehenden 
Bahnkonzeſſionen erfuhren. 

Es iſt der Fall möglich, daß der kapitalkräftige 
Siedler vorteilhafter ein teueres Los bei einer Landge— 
ſellſchaft erwirbt, als Land vom Staate zu geringerem 
Preis. Der Anteil der Transportkoſten iſt ſehr groß. 
Der 5৫0 Mais in Kolonien an der Bahn, mit kurzen 
Frachten zu den Hauptabſatzgebieten, iſt beiſpielsweiſe 
etwa 11 Milreis wert, bei ſchlechteren Verkehrsverhält— 
niſſen kann er bis zu 7 Milreis und weniger herunter— 
gehen, während in tagereiſenweit von der Bahn abge— 
legenen Urwaldkolonien mit obendrein ſchlechten Weg— 
verhältniſſen der Händler dem Koloniſten nicht mehr als 
2 Milreis für den Sack bietet. 

Man braucht nicht lange in Braſilien zu reiſen, um 
von den verſchiedenſten Seiten die widerſprechendſten Ur— 
teile über ein und dieſelbe Geſellſchaft zu hören. Nach 
dem einen ſind ihre Leiter ſämtlich die gemeinſten Betrüger 
und Blutſauger, nach dem andern ſind ſie die reinen Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten, und die Einwanderer können gar nichts 


beſſeres tun, als ſich ihnen ſofort und blindlings anzuver— 


trauen. Man wird ja ſehr raſch lernen, ungerechte Erbitte— 
rung und Verärgerung auf der einen wie Intereſſenver— 
knüpfung auf der andern Seite zu erkennen. Allein trotzdem 
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1 nichts ſchwerer, als 19) über ১6 Qualitäten der 
einzelnen Geſellſchaften ein zutreffendes Bild zu machen. 

Die Preisunterſchiede zwiſchen den Ländereien der 
Koloniſationsgeſellſchaften und des Staates ſind ſehr er— 
heblich. Während ſtaatliche Kolonieloſe von 25 Hektar in 
Paranä für 350 Milreis zu haben ſind, und ſelbſt in Rio 
Grande mit ſeinen hohen Landpreiſen Staatskolonien 
nicht mehr als 1000, allerhöchſtens 1600 Milreis 10116, 
muß man an Koloniſationsgeſellſchaften 2—3000 zahlen, 
es ſei denn, daß es ſich um Kolonien in ganz abgelegenen 
Gegenden handelt, wo ſchon Land für 5--800 Milreis zu 
haben iſt. 

An Koſten hat die Landgeſellſchaft im allgemeinen 
nur die für Vermeſſung und Wege hineingeſteckt. Die in 
den Proſpekten enthaltenen Angaben über Kirche, Schule 
uſw. bleiben allzu häufig nur auf dem Papier. 

Im Gegenſatz zu den Staatskolonien wird aber 
ſtreng auf Trennung von Nationalität und Konfeſſion 
geachtet. Braſilien ſucht gleich allen andern ſüdamerika— 
niſchen Staaten in ſeinen neuen Kolonien möglichſt die 
verſchiedenen Nationalitäten zu miſchen, allerdings überall 
mit dem gleichen Mißerfolg — national geſchloſſene Kolo— 
nien kommen wirtſchaftlich ſtets raſcher voran. Dagegen 
halten die auf rein privatwirtſchaftlicher Grundlage ba— 
ſierenden Privatkolonien größtenteils auf Scheidung. So 
hat zum Beiſpiel die Hackergeſellſchaft nicht nur ſtreng 
voneinander geſchiedene Kolonien für Deutſche und für 
Italiener, ſondern auch Kolonien für proteſtantiſche und 
katholiſche Deutſche. Ebenſo wie in Südchile iſt ja die 
Gegnerſchaft der beiden Konfeſſionen gerade unter den 
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deutſchſtämmigen Elementen unvergleichlich größer 015 in 


Europa. Wo man auf möglichſt alle Landintereſſenten 
ſpekuliert, wie es bei neuen, abgelegenen Kolonien geſchieht, 
legt man wenigſtens die verſchiedenen Nationen aus— 
einander. So ſiedelt beiſpielsweiſe die Petri-Meierſche 
Koloniſationsgeſellſchaft in ihrer neuen großen Kolonie 
Affonſo am Paranä im Nordteil nur Italiener, im Süd⸗ 
teil nur Deutſche an. Für beide Nationen iſt auch von 
vorneherein ein eigener Stadt- und Hafenplatz vorgeſehen. 
In dieſer Kolonie hat ſich übrigens ein Teil der mit der 
„Argentina“ in Buenos Aires eingetroffenen deutſch⸗ 
oſtafrikaniſchen Pflanzer angeſiedelt. 

Das Haupttätigkeitsfeld der Koloniſationsgeſellſchaf— 
ten liegt in Santa Catharina und Paranä, teilweiſe auch 
in Säo Paulo. Neuerdings wird eine wachſende Propa— 
ganda für Matto Groſſo gemacht. Nach den Proſpekten 
iſt Land und Klima überall herrlich, und viele mögen auch 
zufriedenſtellende Käufe gemacht haben. Die Rio Gran—⸗ 
denſer Bauern kaufen z. B. viel von Koloniſationsgeſell— 
ſchaften. Allein für Unerfahrene beſtehen doch große 
Gefahren. Es gibt gewiſſenloſe Landgeſellſchaften, deren 
Geſchäft hauptſächlich darin beſteht, den Käufer um die 
Anzahlung zu bringen. Das verkaufte Land liegt dann 
entweder in einer Fiebergegend, oder hat keinen Abſatz. 
Der Käufer muß es aufgeben, und die Anzahlung, meiſt 
ein Drittel des Kaufpreiſes, verfällt. 

Überhaupt iſt in bezug auf Fieber die größte Vor⸗ 
ſicht geboten. Von Koloniſten wurde mir gegenüber beweg— 
lich geklagt, daß ihnen ſelbſt eine ſo alte und renommierte 
Koloniſationsgeſellſchaft wie die Hanſeatiſche Fieberland 
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verkauft 9096. Auch 5006 16916 mit Fieberland ein 
böſes Fiasko. Er hatte eine rieſige Konzeſſion am Pa— 
ranä⸗Panema erworben. Aber das Fieber wütete dort 
ſo ſchlimm, daß bereits der größte Teil der Vermeſſungs— 
kolonne hinſiechte und ſich nur ein kleiner Teil retten 
konnte. 

Mit mir im Kupee ſaß ein junger Rio Grandenſer 
Bauer, der ſich auf der Staatskolonie Cruz Machado 
Land anſehen wollte. Haätten es ihm die lockenden Pro— 
ſpekte angetan, oder war er anderer Einwirkung erlegen, 
jedenfalls ſah ich ihn in Capinſal, der erſten Hackerkolonie, 
mit einem andern Herrn ausſteigen und Richtung land— 
einwärts nehmen. 

So mag wohl etwas daran ſein an der Mahnung 
an die Landſuchenden, die in allen Proſpekten wiederkehrt, 
doch ja auch bis zu der empfohlenen Kolonie zu fahren 
und ſich nicht etwa unterwegs von dem Agenten einer 
anderen Landgeſellſchaft beſchwätzen zu laſſen, um bei ihr 
ſich Land anzuſehen und zu kaufen. 

Dieſe Mahnung ſollten Einwanderer weitergehend 
dahin auslegen, überhaupt zunächſt von keiner Land— 
geſellſchaft Land zu kaufen, ehe ſie es nicht auf Grund 
eigener Erfahrungen über Bodenkultur- und Abſatzver⸗ 
hältniſſe zu beurteilen vermögen. 


55. Fahrt auf dem Iguaſſu. 
Porto Almede. 
ir ſtanden am Ufer des 50001180110 warteten auf 
die Barkaſſe. Jeden Augenblick glaubte ich das 
Puffen des Motors zu hören und hoffte das Boot an 
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der nächſten (10101601110 auftauchen zu ſehen, aber dann 
war es wieder nichts. 

„Manchmal wird es 5 Uhr, bis ſie kommt“, tröſtete Karl. 

Karl war bisher Kellner in einem deutſchen Hotel 
von Porto da Uniäo geweſen und ging jetzt daran, ſich 
ſelbſtändig zu machen. Er hatte ſich ein paar tauſend 
Milreis erſpart und erborgt. Mit denen wollte er eine 
Venda in Cruz Machado aufmachen. 

„Gibt es denn dort noch keine?“ fragte ich. 

„Doch, ſchon drei, aber es wird ſchon noch für eine 
pierte etwas zu verdienen geben. Die Kolonie wächſt.“ 

Karls Vertrauen ſtand in kraſſem Gegenſatz zu allem, 
was man mir in der Stadt geſagt. 

„Was, Sie wollen nach Cruz Machado?“ 6০6 der 
Wirt gemeint, als er von meiner Abſicht gehört. „Das 
hat gar keinen Wert. Cruz Machado taugt nichts.“ 

„Der Boden iſt ſchlecht“, ſagte der Beſitzer der größten 
Venda. „Alle Einwanderer, die dorthin gehen, kommen 
wieder zurück. Es iſt ein Verbrechen, Einwanderer nach 
Cruz Machado zu bringen.“ 

Auch der ſehr verſtändige থা meinte, es gebe 19 
0166 Kenner dieſer neuen Staatskolonie in Porto da 
Uniäo, daß ich hier alle Auskünfte viel beſſer einziehen 
könnte als draußen im Wald. 

Cruz Machado iſt gegenwärtig die bedeutendſte bra— 
ſilianiſche Bundeskolonie, in die ein großer Teil der in 
Rio eintreffenden Einwanderer geleitet wird. Ich beſtand 
alſo auf meiner Abſicht. 

„Wozu wollen Sie dahin? Der Beauftragte des 
deutſchen Reichswanderungsamtes ſelbſt, der vor einigen 
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Monaten hier 0001, 1 010) 11001 hingefahren. Außerdem 
können 516 1681 00111101011, 26 5606 ſind aufgeweicht. 
Es gehen keine Autos.“ 

„Ich werde ſchon hinkommen.“ 

„Und wenn; Sie werden nichts anderes ſehen, als 
wir Ihnen geſagt haben. Was haben Sie dann?“ 

„Dann habe ich mit eigenen Augen geſehen.“ 

Man war etwas beleidigt, und ich ſtand jetzt mit Karl 
am Iguaſſu. Es war wirklich nicht ſo leicht, nach Cruz 
Machado zu kommen. Bis Porto Almede ging gelegent— 


lich ein Motorboot, aber von da war es noch eine tüchtige 


Strecke ins Land. 

„Wie weit?“ 

„Oh, ſo 30 bis 40 Kilometer.“ 

„Sie reiten einen Tag.“ 

„70 Kilometer mindeſtens“, meinte ein Dritter. 

Auskünfte über Weglängen ſind im ganzen Innern 
Südamerikas immer ſehr unbeſtimmt. 

Wir warteten; die Barkaſſe kam nicht. Wir hatten um 
11 Uhr ein wenig gefrühſtückt und rannten dann eilig an 
den Fluß hinunter. Jetzt brannte braſilianiſche Sommer— 
ſonne mit größter Kraft. 

Neben uns im Gras glühten mächtige Eiſenſtücke in 
der Sonne, Maſchinenteile, Zahnräder, ein Zylinder, ein 
in zwei Teile zerlegtes Schwungrad. 

„Für die Papierfabrik“, ſagte Karl. 

„Wann wird die gebaut?“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Die Sachen liegen ſchon ein Jahr da.“ Sie waren rot 
von Roſt. | | 
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Papierfabriken fehlen in ganz 511১0118010. 205 
iſt ſehr ſonderbar. Es gibt, vor allem in Braſilien, 
Holz und Waſſerkraft dicht beieinander in beliebigen 
Mengen, dazu Zeitungen, die einen Papierbedarf haben, 
größer als die größte deutſche Zeitung, aber das Papier 
kommt ſo gut wie alles von Überſee, viel aus Nord— 
00160, einiges aus Europa. 

Vor uns floß der Iguaſſu, ruhig, breit, mächtig. 
Sein Waſſer war faſt ſo grau wie Buſchwerk, Sumpf und 
Schlingpflanzen, die ſeine Ufer ſäumten. Nur die Stelle, 
wo das Motorboot anlegen ſollte, war etwas ausgehauen. 
Am andern Ufer, gerade uns gegenüber, warfen rieſige 
Palmen ein leiſe zitterndes Spiegelbild. 

Die Barkaſſe kam noch immer nicht. Es war ſehr 
heiß. Ich warf die Kleider ab. 

„Lieber nicht“, meinte Karl. 

„Warum?“ 

Ich war ſchon im Waſſer. Es war lau, aber doch 
herrlich erfriſchend. Ich vergaß das Boot und ſchwamm, 
bis ich weit über Strommitte war. 

Dicht neben mir kräuſelte ſich die Flut. Etwas ſich 
Windendes, Schillerndes. Eine Waſſerſchlange. Ich er—⸗ 
ſchrak und machte einen Bogen. Außerdem fiel mir ein, 
daß ich vergeſſen hatte, nach Alligatoren zu fragen. Über— 
haupt die Barkaſſe. Es war Zeit umzukehren. 

Ich wendete. Karl war nicht mehr zu ſehen. Die 
Strömung war viel ſtärker geweſen, als ich geſchätzt, 
und ich war weit ſtromab getrieben. So gut es ging, 
holte ich gegen den Strom auf, aber ich kam doch gut 
ein Kilometer weiter flußab ans Ufer. Vor einem 
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Steilhang lagerte 10 ein ſchier undurchdringliches Gewirr 
von Waſſerpflanzen. Glücklich kam ich heraus und trabte 
zu meinen Kleidern. Als ich da war, legte eben die Bar— 
kaſſe an. 

Bereits wenige Kilometer hinter der Stadt traten 
die Waldberge bis dicht an den Fluß heran, hohe, dicht— 
bewaldete Kuppen. Nur ab und zu ſieht man ein Stück 
Hang gerodet. Daneben liegt zwiſchen Mais, Wein und 
Pfirſichbäumen ein Haus. Eine einfache Bretterhütte, 
aber herrlicher gelegen als die ſchönſten Villen an mon— 
dänen Plätzen. 

Die Koloniſten, die hier am Ufer wohnen, haben beſte 
Abſatzgelegenheit auf billigem Waſſerwege nach Porto da 
Uniäo. So wundert man ſich, daß noch nicht mehr Boden 
urbar gemacht iſt. Allein das Land an beiden Ufern ge— 
hört Koloniſationsgeſellſchaften. Sie haben es nicht ſehr 
nötig zu verkaufen, von Porto da Uniäo ſoll eine Bahn 
Jguaſſu abwärts gebaut werden. Dann verdoppeln ſich 
die Preiſe. 

Dieſe Bahn iſt nötig; denn der Iguaſſu iſt nur 
bis Porto Almede ſchiffbar; dann beginnen die Strom— 
ſchnellen: ein Kreſcendo von über Felſen ſtürzenden Waſ— 
ſern, bis ſie ihren Höhepunkt in den Fällen von Santa 
Maria erreichen, kurz vor der Mündung des Fluſſes in 
den 30016 in einer Phantaſie toſender Waſſermengen. 

Die Iguaſſufälle ſind ein Weltwunder. Sie ſind die 
größten der Welt. An Höhe und Waſſermenge über— 
treffen ſie noch den Niagara und die Viktoriafälle des Sam— 
beſi. Die Energiemenge, die da verſtäubt, genügte für 
ganz Südamerika; aber bisher iſt noch nicht die beſchei— 
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0116 Pferdekraft gewonnen. Die 8816 16061 mitten 
im feuchtheißen, tropiſchen Urwald, Tauſende von Kilo— 
metern von den induſtriellen Mittelpunkten der angren— 
zenden Länder Braſilien und Argentinien entfernt. Bra— 
ſilien lenkt planmäßig ſeine Koloniſation Iguaſſu abwärts, 
und auch die projektierte Bahn von Porto da Uniäo bis 
an die Flußmündung ſoll der Erſchließung dieſer Region 
dienen, deren Wichtigkeit in abſehbarer Zukunft vielleicht 
nicht hoch genug veranſchlagt werden kann. In dem 
Augenblick, in dem der eine der beiden Beſitzer der Fälle, 
Argentinien oder Braſilien, auch nur die beſcheidenſte 
Anlage an den Iguaſſufällen ſchafft, wird die Erſchließung 
der Fälle টা raſcheſtes Tempo geraten, da dann Rivalität 
und Eiferſucht auch den andern Staat zu fieberhaften 
Anſtrengungen und großen Anternehmungen treiben wer— 
den. Aber bis heute blieb's bei Studienkommiſſionen. — 

Ab und zu legte das Motorboot an. Der Neger zog 
es dann mit einem langen Bootshaken unter die traum— 
haft überhängenden Weiden und Palmen, zwiſchen denen 
weiße und rote Blumen leuchteten und flammten wie eine 
Schar raſtender bunter Vögel. Es iſt nicht viel Verkehr 
flußab. Der bedeutendere geht ſtromauf: Mais, Schweine, 
Hühner, Eier und Früchte von den Kolonien in die Stadt. 

Trotz der raſchen Fahrt wurde es faſt Abend, bis wir 
nach Porto Almede kamen. Die Waldhänge waren etwas 
ſtärker gelichtet, ein paar rote Dächer im Grün, das war 
der ganze Hafen. Hinter dem letzten Haus ſchien ein Strich 
über den Fluß gezogen, von da ab war das ruhige Grün 
des Stromes unruhig, gekräuſelt, mit weißen Flecken 
durchſetzt: die Schnellen. 


285 





—— — 





2905 77010260970 das nur ſelten 0৫600, fuhr am 
übernächſten Tag wieder nach Porto da Uniäo. Bis 
dahin mußte ich nach Cruz Machado und wieder zurück 
ſein. Zunächſt ſchien es allerdings hoffnungslos; denn, 
wo ich auch um ein Pferd oder Maultier anfragte, erhielt 
ich abſchlägigen Beſcheid. 


56. Auf braſilianiſcher Bundeskolonie. 
Cruz Machado. 

enn ſich auf hoher See die großen Paſſagier⸗ 

dampfer begegnen, auf der einen Seite die Damp⸗ 
fer der Hoffnung, die ſich neigen von den an die Re— 
ling drängenden Menſchen, jubelnd, tücherſchwenkend, von 
denen jeder einzelne eine Welt von Erwartung und 
Zukunftsglauben in ſich trägt, auf der andern Seite 
die ſtillen Schiffe der Rückkehrenden, ſo hat ſolches Zu— 
ſammentreffen immer etwas von dem Begegnen der Züge 
im Felde an ſich. Die einen, die friſch an die Front fah— 
ren, laut und lärmend, voll Hoffnung, unbekümmerten 
Mutes und Leichtſinns, und die andern mit den roten 
Kreuzen und den ſtillen blaſſen Männern, beſchattet vom 
harten Ernſt bitterer Enttäuſchung, aber auch ſtarrer 
Entſchloſſerheit. Jeder Dampfer, der in die Heimat zu— 
rückkehrt, trägt unſichtbar ſolch rotes Kreuz, und jeder, 
der auf ihm fährt, die Narben der Enttäuſchung, ſei es 
ſichtbar im Antlitz, ſei es unſichtbar in der Seele. Auch 
jene, die die alte Heimat nur zeitweiſe aufſuchen, die nicht 
klagen können, auch jene, die erfolggekrönt zurückkehren. 
Irgendwie war es doch anders, bitterer, ſchwerer, zum 
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mindeſten 01966. Und faſt alle führte der Weg von der 
großen Hoffnung über die große Enttäuſchung, zum 
ſchließlichen Erfolg, oder zum ſtillen Sich-Beſcheiden, oder 
zum Zuſammenbruch, aus dem nur das nackte Leben in 
die alte Heimat zurückgerettet wurde. 

Wenn die Schiffe aus der Heimat drüben einlaufen, 
in der Bai von Rio, deren berauſchender Zauber ſelbſt 
Menſchen trunken macht, die ſchon ſatt ſind von der Schön— 
heit der Welt, oder in dem Silberſtrom, deſſen braune 
Unendlichkeit grandios troſtloſer Wüſte gleicht, aus der 
Buenos Aires gleich einer Fata Morgana aufſteigt, ſo 
zittert die Luft von all der ausſtrömenden Hoffnung und 
Erwartung. Jeder iſt ein heimlicher König, auf den all 
die Reichtümer, die da am Strande ausgebreitet liegen, 
nur warten, daß er ſie aufnehme. 

Es ſoll niemand die Hoffnung genommen werden, 
der hinüberfahren will in das Land der Hoffnung. Aber 
ich ſah doch Menſchen, die bei der Landung die Welt in 
die Taſche ſteckten, die in der Einwandererbank der Haupt— 
ſtadt noch den Kopf hochhielten, die in den verflohten, 
verwanzten Einwandererſchuppen im Innern bereits klag— 
ten und dann im Urwald nach kurzer Zeit die Axt hin— 
warfen und wegliefen, um irgendwo unterzutauchen, oder 
andere, die in der Stadt am La Plata nur allzu raſch 
den Weg vom „Kaiſerhof“ über den „Deutſchen Bund“ 
zum Nachtquartier auf den Freitreppen des Colontheaters 
fanden. 

Was ich in der neuen braſilianiſchen Staatskolonie 
Cruz Machado an Einwanderern vor mir ſah, waren 
eben der Hundertſatz an Zähen, Energiſchen, die ſich nicht 
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abhalten ließen, den Weg ins 966, in 11616 Heimat, auf 
jungfräulichem Boden zu verſuchen. Der Weg iſt nicht 
leicht. 

Es iſt unendlich ſchwer, eine ſolch junge, eben erſt im 
Entſtehen begriffene Kolonie zu beſchreiben. Sie iſt ſo, 
wie ſie der einzelne Einwanderer als Vorſtellung im Her⸗ 
zen trägt. Nur auf das Hoffen, Wünſchen und Glauben 
kommt es an. Es iſt ja nichts gegeben; alles exiſtiert 
nur im Herzen, in der Phantaſie. Auch Cruz Machado 
muß erſt von der Summe der Willensenergien derer, 
die in ihr arbeiten wollen, geſchaffen werden. 

Die Auſpizien ſind gut. Das Einwandererhaus iſt 
übervoll, und täglich kommen neue Familien an, voll 
Hoffen und Glauben. Die Kolonieverwaltung hat es 
übernommen, jeder Einwandererfamilie ein Haus auf 
ihrem, von ihr ſelbſt gewählten Los zu bauen. 

Hier beginnt die erſte Schwierigkeit. Die Verwaltung 
kommt nicht nach. Der Andrang iſt im Augenblick ſo 
groß, daß die Häuſer nicht raſch genug gebaut werden 
können. So iſt der Einwandererſchuppen übervoll. Rechts 
eine Reihe Pritſchen, links eine Reihe Pritſchen. Darauf 
Männlein, Weiblein und Kinder in buntem Wechſel. 
Die Betten ſind verwanzt, der Schuppen iſt heiß, in den 
ſchmalen Gängen zwiſchen den Pritſchen wimmelt es von 
Kindern. Zank und Streit iſt nahe bei der Hand, wenn 
ſo viele Menſchen ſo dicht beieinander wohnen. Die Neu— 
ankommenden nehmen wieder Platz weg. Die Unzu— 
friedenheit der bereits Unzufriedenen trübt auch ihre 
Laune. 

Da mag es nicht immer leicht ſein, das Bild der 
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Kolonie ſo 00৮ und ſchön im Herzen zu tragen, 101৫ es 
eben nötig iſt, wenn man vorwärtskommen will. 

Der braſilianiſche Staat übernimmt nicht nur die 
freie Beförderung der Einwanderer und ihres Gepäcks 
vom braſilianiſchen Hafen bis auf die Kolonie einſchließ— 
lich Verpflegung (freie Überfahrt wurde in beſchränkter 
Anzahl gewährt, iſt aber gegenwärtig beinahe unmöglich 
zu erlangen) auf der Reiſe und in den Einwanderer— 
häuſern, er ſtundet auch die übrigens ſehr niedrigen Sätze 
für Kolonieloſe und Häuſer. Außerdem werden den Ein— 
wanderern ein Vierteljahr lang Lebensmittelkredite in 
Höhe von einem Milreis für jedes Familienmitglied 
gewährt, die durch Wegarbeiten abverdient werden müſſen. 
Da auch Samen und Arbeitsgerät von der Kolonie— 
verwaltung geliefert werden, iſt theoretiſch 016 Anſiede— 
lung auf einer braſilianiſchen Staatskolonie ohne jedes 
Kapital mit Ausnahme des für die Überfahrt nötigen 
möglich. In der Praxis gibt es natürlich einige Schwierig— 
keiten, da doch für eine ganze Reihe von Bedürfniſſen 
Geld erforderlich iſt, und auch die Lebensmittelkredite zu 
völliger Sättigung bei der ſchweren Arbeit kaum aus— 
reichen. ৮ 

„Wir haben unſern 58016 verkauft,“ jammert mir 
die Frau, die vor dem Einwandererſchuppen gerade ihre 
Sachen wäſcht, „jetzt weiß ich nicht mehr, wohin mit den 
Sachen.“ 

„Und ich hab ihm Stiefel gegeben, dem Kerl“, fügt 
eine andere Frau hinzu und weint. „Keiner wollt' was 
geben dafür.“ Sie halten zuſammen, all die Schmeiß— 
fliegen, die den Mangel nutzend in jeder neuen Kolonie 
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৫ Einwanderer umkreiſen und ihnen für 00006 Schand— 
preiſe ihre Sachen abnehmen. Aber nur durch Verkauf 
können ſich viele Herübergekommene das nötige Bargeld 
verſchaffen. | 

216 beiden Frauen weinen laut 011 als ſie mir er— 
zählen, was ſie alles verkaufen mußten. Andere kommen 
hinzu und bringen andere Klagen vor. Jammern ſteckt 
an. Das iſt das Gefährliche. 

Sicher iſt manche Klage berechtigt, und jeder, der 
Südamerika kennt, weiß, daß die zweifelsohne guten und 
praktiſch durchdachten Einwanderermaßnahmen des bra— 
ſilianiſchen Staates oft genug von Durchſtechereien der 
untern Behörden durchkreuzt werden können. So erſcheint 
mir glaubhaft, daß gewiſſe Beamte der Immigraçäo auf 
Einwanderer, ſolange ſie noch im Einwandererhaus auf der 
Blumeninſel bei Rio ſind, einen Druck ausüben, ſich auf 
Fazendas, auf Kaffeeplantagen, zu verdingen, ſtatt auf 
eine Staatskolonie zu gehen. Die Kaffeefazendeiros brau— 
chen dringend Arbeitskräfte, und wer will ſagen, ob nicht 
der oder jener Beamte eine empfängliche Hand hat? 

Aber auch in Cruz Machado ſelbſt gab es mancher— 
lei Klagen. Die Werkzeuge und der Samen würden in 
ſchlechtem Zuſtand und unvollſtändig geliefert. Der Lohn 
für die Wegearbeit werde nicht voll 01150690011, und 
dergleichen mehr. Klagen über Klagen von den einen, 
dann aber wieder Zufriedenheit und frohes Glück in den 
Augen bei andern, die ſich ſchon durch die erſten Schwie— 
rigkeiten durchgebiſſen, denen der Mais ſchon Früchte 
trägt, die ſich bald ein Schwein kaufen können, und die, 
wenn ſie abends arbeitsmüde vor ihrer Hütte ſitzen, im 
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Geiſte Wohlſtand und Reichtum zwiſchen 0৬৮ friſch ge— 
machten Roce emporſprießen ſehen. 

Auf der Kolonieverwaltung ſah ich die Karten ein. 
Das ganze zur Verfügung geſtellte, vermeſſene Land iſt 
bis auf ein Zipfelchen vergeben. Doch ſind bereits Ver— 
meſſungskolonnen unterwegs, um weitere große Urwald— 
ſtrecken für Koloniſationszwecke zu vermeſſen. Urwald, 
nichts als Urwald, doch in nicht allzu ferner Zeit aller 
Vorausſicht nach blühende, reiche Landſtriche. Ich ſah 
Kolonien, die fünf Jahre beſtehen, nette kleine Dörfchen 
inmitten wogender, früchteſchwerer Felder, zehn Jahre alte 
Kolonien, in denen es Vorangekommene ſchon zu kleinen 
landwirtſchaftlichen Induſtrien brachten, wo ſchon ein 
Kirchturm zwiſchen Eſſen gen Himmel ragt. Und dann 
die großen, reichen Städte in Rio Grande, das große 
Vorbild und das Symbol der Hoffnung allen, die jetzt 
mit dem Einwandererbündel auf der Blumeninſel landen. 


57. Kaffeefazendas. 
Säo Paulo. 


on dem feuchtheißen, ehemals ſo fieberſchwangeren 
A Santos führt in ſteiler Kurve die Bahn durch tro— 
piſchen Urwald hinauf auf das kühle und geſunde Pauli— 
ſtaner Hochland, und hier, faſt unter dem Wendekreis, liegt 
in 800 Meter Höhe Säo Paulo, die Hauptſtadt des. 
gleichnamigen Staates, die nur hinter der Bundesmetro— 
pole Rio de Janeiro an Größe und (11090163001 zurück— 
ſteht, ſie aber übertrifft an Rührigkeit und Energie ihrer 
Bewohner und an wirtſchaftlicher Bedeutung. 
Dieſe große, europäiſch anmutende Stadt mit ihren 
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breiten Boulevards, großen öffentlichen Paläſten, großen 
Theatern iſt ebenſo wie der Hafen Santos und wie der 
ganze Staat Säo Paulo, der mit Minas Geraes zu— 
ſammen den braſilianiſchen Bund regiert, eine Schöpfung 
des Kaffees. 

Der Kaffee baute dieſe breiten Straßen, dieſes dichte 
Bahnnetz, dieſe reichen Paläſte und prächtigen öffent— 
lichen Gebäude. Er 50011 die Seidenkleider und Flor— 
ſtrümpfe der Frauen und die Autos und mancherlei 
Paſſionen der Männer. Vom Kaffee lebt nicht nur der 
Staat Säo Paulo, von ihm lebt in der Hauptſache der 
geſamte braſilianiſche Bund. Er iſt Hauptexportartikel, 
wirtſchaftliches Rückgrat des ganzen Landes. Auch in der 
gegenwärtigen Kriſe richten ſich aller Augen hoffend auf 
dieſen Artikel, in dem die große ſüdamerikaniſche Re— 
publik ein gewiſſes Weltmonopol hat. Wie wird die 
Ernte werden? Wie werden ſich die Preiſe geſtalten? 
Wird es den Valoriſationskäufen der Regierung gelingen, 
die Preiſe ſo weit zu heben, daß trotz des erſchreckenden 
Valutaſturzes die Handelsbilanz des Bundes nicht allzu 
ungünſtig abſchneidet? 

Abgeſehen von den Verhältniſſen auf dem Weltmarkt 
iſt für Säo Paulos Kaffeebau zweierlei nötig: die Er— 
ſchliezung neuen Plantagenbodens und die ſtändige Zu— 
fuhr von Arbeitskräften. 

Fährt man von Säo Paulo aus weſtwärts und nord— 
weſtwärts, ſo kommt man über Land, das ehemals Kaffee— 
boden war, das aber jahrzehntelanger Anbau der braunen 
Bohnen ſo ausgelaugt hat, daß man zu andern Kulturen 
überzugehen gezwungen war. So müſſen ſich die parade— 
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11010 01111011016, Reihen der Kaffeebäume immer 
weiter nach Weſten ſchieben, wo ein Stück jungfräulichen 
Urwalds nach dem andern zu fallen hat, damit die Kaffee— 
produktion auf der Höhe erhalten werden kann. 

Noch iſt der unerſchloſſene braſilianiſche Urwald groß, 
ſchier unermeßlich. Darum droht hier noch keine Gefahr. 
Anders aber ſteht es mit den Arbeitskräften. Der einge— 
borene Braſilianer arbeitet in den Kaffeefazendas nicht 
oder nur ſehr ungern — er wird ſeine Gründe haben —, 
und auch friſch Herübergekommene bleiben nur in Aus— 
nahmefällen als Arbeiter auf den Plantagen, ſo daß die 
Fazendeiros, die Plantagenbeſitzer, ſtändigen Bedarf an 
Arbeitskräften haben, den ſie aus den Einwanderern 
decken: Portugieſen, Spaniern, Italienern und neuerdings 
auch Deutſchen. Der Bedarf danach iſt groß. Als ich in 
Säo Paulo auf der 10171020070 weilte, waren dort nicht 
weniger als 20000 Arbeitskräfte als verlangt angemeldet. 
Bei einer derart großen und derart lebenswichtigen Nach— 
frage mag es immerhin vorkommen, daß Beſtechung eine 
Rolle ſpielt und daß von Einwanderungsbeamten ein 
unzuläſſiger Druck auf die Einwanderer ausgeübt wird, 
um ſie auf die Fazendas zu bringen. Der Gerechtigkeit 
halber muß jedoch anerkannt werden, daß von ſeiten der 
zentralen Einwanderungsbehörde ſehr energiſch gegen 
ſolche Mißbräuche eingeſchritten wird, চি 16 zu 1061 
Kenntnis gelangen. 

Das Leben und die Arbeit auf den Kaffeefazendas 
wird ſehr verſchieden beurteilt: von dem einen als ſicherer 
Aufſtieg zu eigenem Beſitz, von dem andern als reine 
Sklaverei. Zweifelsohne iſt die Arbeit dort ſchwer, und 
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005 Leben niemals leicht. Die Temperatur in den Kaffee— 
fazendas iſt hoch. Das Land iſt kahl. Die mannshohen 
Kaffeebäume geben keinen Schatten. Es gilt, ſie das 
ganze Jahr über unkrautfrei zu halten. Das iſt nicht 
leicht, denn das Unkraut wuchert üppig. Man muß ſich 
ſchon feſt daranhalten, wenn man 3--4000 Bäume im 
Jahr rein halten will. Und dieſe Arbeit iſt herzlich 
ſchlecht bezahlt, etwa 160 Milreis im Jahr für 1000 
Bäume. Da iſt es gut, wenn man eine recht zahlreiche 
Familie hat, die tüchtig mithilft. 

Das Pflücken des Kaffees macht extra Arbeit, die 
allerdings auch extra bezahlt wird: für den Sack zu 
hundert Liter werden 2 Milreis gezahlt. Eine Familie 
zu ſechs Perſonen vermag 1400 Sack zu ernten. 

Zu dieſem Barlohn tritt noch freie Wohnung und 
freies Holz. Außerdem wird in der Regel die Erlaubnis 
erteilt, zwiſchen den Kaffeebäumen eine Reihe Mais und 
zwei Reihen Bohnen zu ziehen, mitunter wird auch noch 
ſonſtiges Pflanzland gegeben, ſo daß ſich die Fazenda— 
arbeiter Hühner und Schweine halten können. 

Unter ſolchen Bedingungen haben zahlreiche Einwan— 
dererfamilien es dahin gebracht, ſich nach einer Reihe 
von Jahren erſt Land zu pachten und ſpäter kleine Kaffee— 
plantagen zu kaufen und auf eigene Rechnung zu bewirt— 
ſchaften. Aber äußerſte Sparſamkeit in den erſten Jahren 
gehört dazu und Verzicht auf alle Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten. Außerdem darf man nicht krank werden; 
ein Unglücksfall kann alles ruinieren, und man darf nicht 
auf eine Fazenda kommen, wo der Beſitzer für die Le— 
bensmittel, die jeder beſitzloſe Arbeiter für den Anfang 
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011 Kredit nehmen muß, Wucherpreiſe verlangt. 50111 
iſt die Gefahr der Schuldenwirtſchaft gegeben, die leicht 
zu einer Schuldknechtſchaft werden kann. 

Als ich in Säo Paulo auf dem deutſchen Konſulat 
war, traf ich dort einen Mann und eine Frau, die von 
einer Kaffeefazenda in die Stadt geflohen waren. Der 
Fazendeiro hielt ſie über den Kontrakt hinaus auf der 
Fazenda unter geradezu grauenhaften Verhältniſſen. Als 
ſich der Mann dagegen auflehnte und fort wollte, 
ließ der Plantagenbeſitzer ihn niederſchlagen und ſperrte 
ihn in den Schweineſtall. Mit einem andern dort arbei— 
tenden Deutſchen floh daraufhin die Frau, um die Hilfe 
des Konſulats anzurufen. 

Solche Fälle mögen ſelten ſein. Der geflohene Mann 
ſagte mir ſelbſt, daß er ſeit vielen Jahren auf Fazendas 
arbeite und daß er ſolche Verhältniſſe bisher nie ange— 
troffen habe. Allein, mögen ſie auch noch ſo ſelten ſein, 
Vorſicht tut doch bei jedem Vertragabſchluß not. We— 
ſentlich beſſere Bedingungen würden ſich erzielen laſſen, 
wenn es gelänge, für die deutſchen Einwanderer Tarif— 
verträge durchzuſetzen und eine Organiſation zu ſchaffen, 
die dafür ſorgt, daß ſolche Ausnahmefälle von Bruta— 
litäten und Übergriffen nicht mehr vorkommen oder daß 
wenigſtens ihre Ahndung auf dem Fuße folgt. Gar ſo 
ſchwer könnte das nicht ſein; denn Braſilien lebt vom 
Kaffee, und ohne Zufuhr von Arbeitern für die Fazendas 
müßte es wirtſchaftlich zuſammenbrechen. 


58. Die Großſtadt ০০৮ Tropen. 
— | | | 976 0৫ Janeiro. 
iederum 70116 ihn 06 Teufel mit ſich 011 einen 
দি, 60: hohen Berg und 3016 ihm alle Reiche 0৫: 
Welt und ihre Herrlichkeit.“ 

Wenn der Dampfer in die Bai von Rio de Janeiro 
einläuft, vorbei an den umgiſchteten Kaimauern der alten 
Forts und unter dem Schatten der unheimlichen Felsſäule 
des „Zuckerhuts“, ſchaut man den Berg, auf den der 
Satan den Erlöſer führte, um ihn zu verſuchen. Wenig— 
ſtens machen die Braſilianer Anſpruch darauf, daß der 
Corcovado, die ſteil über Stadt und Bucht ragende Fels— 
klippe, der Berg ſei, von dem das vierte Kapitel des 
Matthäus-Evangeliums erzählt. 

Es läßt ſich gegen dieſe Legende wenig einwenden; 
denn der Verſucher hätte in ganz Paläſtina, ja in der 
ganzen Alten Welt keinen Fels finden können, zu deſſen 
Füßen ſo überreich alle Herrlichkeit der Welt ausge— 
breitet iſt. 

Braſiliens Hauptſtadt iſt vielleicht die ſchönſte Stadt 
der Erde. Das iſt ſo bekannt und ſo oft geſchildert, daß 
es müßig wäre, darüber noch ein Wort zu verlieren. 
Mehr noch, man ſollte gar nicht erſt verſuchen, ihre 
Schönheit zu ſchildern; denn ſie iſt derart, daß ſie über 
Maß und Beſchreibung hinausgeht. Wenn man über die 
grünen, palmenbeſtandenen, ঠা Blüten brennenden Hügel 
ſtreift, die wie vielfach gereihte Perlenſchnüre Stadt und 
Bai umgrenzen, geht das Maß des Schönen ſelbſt über 
das hinaus, was die Augen aufzunehmen vermögen. Ins 
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Extrem überſchlagend möchte man ausrufen: „Ja, 201? 
der Himmel, Rio iſt ſchön; aber das weiß ich nun ſchon. 
Laßt mich in Dreiteufelsnamen in Ruhe, ich kann nicht 
mehr.“ 

Wenn irgendwo, braucht man in Rio Zeit und Muße, 
um die Schönheit zu genießen, die dort auf den Be— 
ſchauer einſtürmt. Denn ſie iſt immer da, ob die über die 
Bucht geſpannte, ſchmerzhaft blaue Kuppel wolkenlos iſt 
und alle Farben an Leuchtkraft miteinander wetteifern, 
oder ob die aus ſchwarzen Wellen und weißem Giſcht 
anſteigenden, mit allen Tropengewächſen überwucherten 
Felſen in myſtiſch-geheimnisvolle Nebel ſich verlieren. 
Mag man über die Hügel wandern oder die Bucht durch— 
kreuzen, die endloſen Praias, die Strandpromenaden, 
im Auto oder in der Elektriſchen entlang fahren, auf den 
Corcovado ſteigen oder auf den Zuckerhut, die Schönheit 
wird nie weniger. Immer eine neue Bucht, eine neue 
Klippe, aus Palmen und Blüten wachſend, immer ein 
neuer Ausblick. Geht die Sonne auf, brennen Bucht und 
Berge in dem tiefſten Rot einer ungeheueren Feuersbrunſt. 
Senkt ſich die Nacht, ſo laufen vielfache Lichterreihen 
jede Strandzeile entlang, jeden Hügel hinauf. Die Berge 
ſtehen wie phantaſtiſche Schatten am Himmel, bis auf 
den unheimlichſten, den Päo d'Aſſucar, der aus den 
Lichterkränzen aufſteigt wie die geſpenſtiſche Viſion eines 
rieſenhaften Symbols altheidniſcher Phallusfeſte. 

Wenn ich jemand beneide, ſo ſind es jene portugie— 
ſiſchen Seefahrer, die, als erſte in die Bucht einlaufend, 
die ganze Tropenwelt um die blaue Bucht noch in ur— 
ſprünglicher, unberührter Herrlichkeit antrafen. 
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005 0601 16909) 71001, 0০ Rio als Stadt nicht 089) 
[616 ſchönen 2616 08116. 56118500605 00111 10 mir 0৫5 
boshafte argentiniſche Wort zu eigen machen, 005 von 
Rio, wie überhaupt von ganz Braſilien behauptet: „La 
naturaleza todo, los brasileros nada“; das heißt, daß 
alles die Natur geſchaffen, die Braſilianer nichts. 

Freilich, die Stadt iſt entſtanden und gewachſen wie 
alle ſüdamerikaniſchen Städte. Wahllos und unorganiſch 
wurden Häuſer und Straßen über Hügel und Täler ge— 
worfen. Aber einen großen Vorzug hat ſie vor faſt allen 
übrigen Seeſtädten, die Lage des Hafens. 

Freilich der mächtige Eindruck eines modernen Hafens 
ſoll nicht geleugnet werden, der immer gleich bleibt, mochte 
man an einem Nebeltag die Elbe hochfahren und in 
vergangenen Tagen den Maſtenwald des Hamburger 
Hafens vor ſich ſehen, oder auf der Themſe unter 
Tower Bridge hindurchgleiten, oder in den Hudſon 
einlaufen zwiſchen Docks, Rieſenſchiffen und den phan— 
taſtiſchen Wolkenkratzern New 0015, Aber immer ſchließt 
doch der Hafen die eigentliche Stadt vom Waſſer und 
der freien See ab, bleibt kein Platz für Bäder und 
Strandpromenaden. Rio dagegen ſtößt mit ſeinem 
Zentrum, mit ſeiner City, in breiter Front an die offene 
Bucht, und der 50161, Arſenale, Docks und Werften, 
alles was raucht, qualmt und lärmt, iſt nach hinten ver— 
legt, tiefer in die Bucht hinein, gleichſam an die Rückſeite 
der Stadt. Was man beim Einlaufen von der Stadt 
zunächſt vor ſich ſieht, wirkt wie ein Palaſt, wie ein 
Garten. 

Dieſen Teil der Stadt ſo auszubauen, daß er den 
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Vergleich mit jeder Hauptſtadt der Welt aushält, hat die 
Braſilianer ein Vermögen gekoſtet, ſo viel, daß die Un— 
zufriedenheit in den einzelnen Staaten, vor allem in denen 
des Nordens, groß wurde, weil ſo viel an den Prunk der 
Hauptſtadt gehängt wurde, während es für ihre Bedürf⸗ 
niſſe an Geld mangelte. 

Wie Buenos Aires war die City von Rio urſprüng⸗ 
lich ein Winkelwerk kleiner Gaſſen. Eine Breſche wurde 
hindurchgeſchlagen, von einer Bucht zur andern, ein mäch⸗ 
tiger Durchlaß für Luft und Licht, der den friſchen See⸗ 
wind bis ins Zentrum trägt. Die ſo entſtandene Avenida 
9110 Branco grenzt auf der einen Seite an die Kais und 
die Hafenanlagen, auf der andern an die Praia, den 
freien Strand, die breiten palmenbepflanzten und beet—⸗ 
umſäumten promenadeartigen Straßenzüge, die viele Kilo— 
meter weit die Buchten entlang führen. 

Auf dieſen Promenaden, ſowie in den Straßen, die 
auf ſie münden, ſieht man am frühen Morgen ein eigen— 
artiges Bild: Männlein und Weiblein wandern da, nur 
mit dem Badeanzug, höchſtens noch mit Bademantel oder 
Badetuch bekleidet, an den Strand. Eine Badeanſtalt 
in unſerm Sinn gibt es in ganz Rio nicht; jeder badet, 
wo er gerade Luſt hat, und an der Stelle, die ſeiner 
Wohnung am nächſten. In beſtimmten Abſtänden führen 
Treppen oder ſchräge Rampen ins Waſſer hinunter. 
Dieſer Badebrauch beſchränkt ſich keineswegs auf die un— 
teren Schichten. Auch die Damen der Geſellſchaft baden 
hier, und man kann des Morgens häufig Damen ſehen, 
die im Badeanzug ihr eigenes Auto an den Strand 
hinunterlenken. 
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91095 11601 man überhaupt in ungeheuerer 106, 
kaum viel weniger als in New গ)0 oder Chicago. Pferde 
dagegen ziehen höchſtens noch einen Leichenwagen. Nichts 
macht einen merkwürdigeren Eindruck als ſo ein ſchimmel— 
beſpannter Leichenwagen, hinter dem eine endloſe Kette 
vielepferdeſtarker Automobile im langſamſten Tempo 0001 
ſchleicht. 

Ja, die Stadt iſt reich, und ſie zeigt und verſchwendet 
ihren Reichtum, ſie, die koſtbarſte Blüte eines reichen 
Landes. Es war für ſie keine Kleinigkeit, nicht nur zur 
ſchönen, ſondern auch zur geſunden Stadt zu werden. Ur— 
ſprünglich war Rio de Janeiro eines der ſchlimmſten 
Fieberneſter an der braſilianiſchen Küſte. So ſchlimm, 
daß zeitweiſe die Schiffe ſich ſcheuten, es anzulaufen — man 
erzählte von Schiffsbeſatzungen, die bis auf den letzten 
Mann dahingeſiecht waren —, ſo ſchlimm, daß 016 braſi— 
lianiſchen Kaiſer ihre Reſidenz aus dem Fieberſumpf 
heraus in die Berge verlegten, wo ſie in Petropolis ſich 
eine eigene Stadt bauten. 

Seute aber iſt Rio ſo geſund wie nur irgendeine Stadt 
der Welt. Hier, wo es bei einer Lage zwiſchen Waſſer und 
Wald von Moskitos wimmeln müßte, kann man nachts 
im Freien ohne Moskitonetz ſchlafen. 

Nur eines iſt geblieben von den Laſten des Klimas: 
die Hitze. Kräuſelt kein Wind die Waſſer der Buchten, 
liegen ſie da wie flüſſiges Blei, dann laſtet auch Tag und 
Nacht unerträglicher Druck auf allen Straßen, und man 
hebt ſich morgens nicht erfriſcht und müde von dem 
ſchweißnaſſen Lager. 

Alles, was Geld hat, kann bis zu einem gewiſſen Grad 
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0110 0৫৮ 216 entfliehen. Man kann nach Leme oder Copa⸗ 
cabana hinausziehen, wo die mächtigen Wellen des At⸗ 
lantik an den Strand ſpülen, oder man kann auf den Bergen 
und Hügeln ſeinen Wohnſitz nehmen, die heute ſchon zahl⸗ 
reiche elektriſche und Zahnradbahnen mit der Stadt an 
der Bucht verbinden. — 

Es iſt ein oft wiederholtes Phantaſiebild, die City von 
New Vork oder Berlin in fünfzig oder hundert Jahren auf⸗ 
zuzeigen. Aber die Phantaſie beſchränkt ſich bei dieſem Bild 
auf die Üübereinanderhäufung von Stockwerken und Verkehrs⸗ 
mitteln. Eine ſolche Phantaſie auf Rio übertragen, böte 
ganz andere Möglichkeiten. Rio kann nicht nur die ſchönſte, 
ſondern auch die phantaſtiſchſte und großartigſte Stadt 
der Welt werden und gleichzeitig das wundervollſte und 
eleganteſte Seebad. 

Es iſt ja nur eine Frage des Ausbaus der Verkehrs⸗ 
mittel, um die ganzen Wohnviertel auf die friſchen kühlen 
Berghügel zu verlegen, ſo daß am Hafen nur die Ge— 
ſchäftshäuſer bleiben, die durch künſtliche Kühlung und 
Ventilation vor der Hitze geſchützt werden. Schnelle Ver— 
bindungen, in Tunneln laufende elektriſche Schnellzüge 
würden an die Bucht, Badeſtrand und den offenen Ozean 
führen, ſo daß man von der Wohnung ebenſo raſch zum 
Bad wie zur Geſchäftsſtadt gelangen könnte. 

Wie heute ſchon eine Seilbahn freiſchwebend Hunderte 
von Metern weit auf den Zuckerhut führt, ſo ließen ſich 
alle die einzelnen Bergkuppen miteinander verbinden, und 
auf einem zentral gelegenen würde eine Vergnügungsſtadt 
mit Theatern, Kinos und Tanzpaläſten ſein. 

Wer weiß, vielleicht! 
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শা আন্পীলসল জি নন 


59. Die Blumeninſel. 


Rio de Janeiro. 


হট innen in 0 Bucht von Rio 06 Janeiro, mehr 
als eine Stunde Motorbootfahrt von den Hafenkais, 
liegt die „IIha das flores“, die Blumeninſel. Irgendwo 
verſunken iſt der Lärm des Hafens, das Kreiſchen der 
Krane, das Raſſeln der Ketten, das Hämmern der Werf⸗ 
ten und Werkſtätten, aber auch das Brauſen der über die 
breiten Aveniden und Promenaden der Weltſtadt ſich 
drängenden Maſſen und der jagenden Autos. Eine ein⸗ 
ſame Inſel in märchenſtiller Bucht. Flache Dächer unter 
ragenden Palmen, die ſich ſpiegeln in unwahrſcheinlich 
blauer Flut. 

Man könnte meinen, irgendein menſchenſcheuer Sonder— 
ling habe ſich hier ſeine Zuflucht gebaut, oder die weit⸗ 
geſtreckten Hallen bergen ein Sanatorium, eine Erholungs— 
ſtätte für Menſchen, die ঠা) vollkommener Stille und 
Einſamkeit kranke Nerven kräftigen wollen. 

Auf dieſe Inſel hat die braſilianiſche Regierung das 
Einwandererhotel verlegt, jene Stätte, die für die erſten 
Tage nach der Ankunft alle gaſtlich aufnimmt, die in 
Braſilien eine neue Heimat ſuchen. Es iſt, als wolle man 
den Neuankömmlingen gleich das Schönſte zeigen, was 
dieſes an Schönheiten reiche Land bietet, als wolle man 
ihnen hier auf dieſer ſtillen ſchönen Inſel erſt Muße ge— 
währen, ſich hineinzufinden in dieſe ſo ganz andere fremde 
tropiſche Welt, die jetzt das neue Vaterland werden ſoll. 


302 


Als ſollten ſie 616 erſt noch einmal Kräfte ſchöpfen und 
Mut faſſen, ehe ſie hinausgeſchleudert werden in einen 
unerbittlich harten Lebenskampf unter ſengender Sonne. 
Wenige Tage hier in beſchaulicher Muße, dann gehen die 
Transporte weiter, nach Säo Paulo, Santa Catharina 
und Paranä, wo blühende Kolonien aneifern und die 
Möglichkeiten aufzeigen, die der jungfräuliche Urwald— 
boden birgt, oder ins Innere des Landes, in jene uner— 
meßliche, noch unerſchloſſene Steppe von Matto Groſſo, 
in die Berge von Minas Geraes oder auch in den fieber— 
heißen Norden von Bahia und Pernambuco. Wenige 
Tage der Ruhe und letzte reifliche Wahl; denn der einmal 
getroffene Entſcheid iſt nach viele Tage langer Fahrt am 
Beſtimmungsort nur ſchwer noch zu ändern. Einmal nur 
gewährt die Einwanderungsbehörde freie Reiſe, freie Ge— 
päckbeförderung und freien Unterhalt. Einmal an der 
ſelbſtgewählten Arbeitsſtätte heißt es, ſich ſelbſt weiter⸗ 
helfen, wenn der Einwanderer nicht das findet, was er 
erhofft und erwartet. 
Es iſt gerade ein Dampfer des Braſilianiſchen Lloyd 
eingetroffen, der aus Hamburg viele Hunderte deutſcher 


Freifahrer herüberbrachte, jene Glücklichen, denen es nach 


endloſen Laufereien, Plackereien und Scherereien mit Kon— 
ſulaten und Behörden möglich war, die freie Überfahrt zu 
erlangen, die der braſilianiſche Staat für dreitauſend 
deutſche Auswanderer auswarf. 

Glückliche? — Heute ſind ſie es noch. Man ſieht nur 
ſtrahlende, leuchtende Geſichter. Auf dem Anlegeplatz ſpie⸗ 
[গা Kinder, im Waſſer tummeln ſich Schwimmer, deren 
weiße Leiber wie in durchſichtigen blauen Kriſtall gefaßtes 
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Elfenbein wirken, in der offenen Wandelhalle unter 
den Palmen ſitzen behaglich und zufrieden Männer und 
Frauen. Die Motorboote, die heute abgehen ſollten, um 
die Einwanderer zur Stadt zu bringen, von wo mit Bahn 
und Schiff die Reiſe weitergehen ſollte, ſind nicht ge— 
kommen. Die Abreiſe iſt um einen Tag verſchoben worden. 
Man hat alles gepackt, alles erledigt, nun hat man 
noch einmal vierundzwanzig Stunden ſüßen Nichtstuns, 
noch einmal Friſt auf der ſtillen Inſel, ehe der Kampf 
beginnt. 

Die wenigſten wiſſen, daß es ein Kampf iſt, der ihrer 
harrt, zum mindeſten wiſſen ſie nicht, wie unerbittlich und 
hart er iſt. Die ſchöne, üppige Inſel in der von kühlen 
Winden umfächelten Bucht verführt dazu, alles ein wenig 
zu ſchön und zu leicht zu nehmen. Ich plaudere mit den 
nächſten. Als mein Name fällt, ſammelt ſich ein raſch 
wachſender Kreis um mich. Kaum einer unter den Ein— 
wanderern, der ihn nicht kennt, der nicht den einen oder 
andern der Aufſätze las, die ich ſeit anderthalb Jahren aus 
Südamerika geſchrieben. Faſt alle tragen ja ſchon ſeit 
Jahren den Plan in ſich, jenſeits des Ozeans ſich eine neue 
Heimat zu ſuchen, und ſo haben ſie gierig alles geleſen, 
was über die Länder geſchrieben wurde, in die ſie ziehen 
wollten. 

Frage über Frage: Die meiſten wollen das wiederholt 
hören, was ſie ſich zurechtgelegt haben über die Gegend, 
die Arbeit und Lebensweiſe, die ſie ſich ausſuchten. Sie 
wollen das Bild beſtätigt ſehen, das ſie gläubig hoffend 
im Herzen tragen. Es wird Enttäuſchungen geben — 
für alle. Manche, die ſie überwinden, werden nach ſchwe— 


304 





“০9103937164 42৫ 23336 ১2৫ ঘণ্ 
ঠ19 905%02490 ৪90 12199 8199 49919896 2৫ 9450 uoa 190 





304 


Blumenin 


ſel bet Rio de Janeiro. 








rem Anfang 0৫1 Weg 8 Glück und Wohlſtand finden, 
aber auch manche werden elend zugrunde gehen, wie ich 
ſo viele zugrunde gehen ſah! 

Das Land, der ganze Erdteil iſt reich, unermeßlich. 
Aber nicht umſonſt blüht und wuchert und treibt es aus 
ihm in tropiſcher Fulle. Wer die Schätze heben will, zahlt 
hohen Preis mit Jahren voll Mühe und Arbeit, häufig 
mit Geſundheit und Leben. 

Eine aufſteigende Welt! Man mag Südamerika durch— 
ziehen, wo man will, durch die argentiniſche Pampa, über 
die chileniſche Kordillere, durch die bolivianiſche Puna 
oder den braſilianiſchen Urwald, überall wird ſich der 
Gedanke aufdrängen, daß hier eine neue machtvolle Welt 
1 der Bildung begriffen iſt, eine Welt, die geſtützt auf 
überreiche natürliche Hilfsmittel einmal darangehen wird, 
ſich ihren Platz als ausſchlaggebender Faktor im 0৫ 
politiſchen und weltwirtſchaftlichen Ringen zu ſichern. Eine 
gewaltige Welle raſend ſchneller Entwicklung wird einmal 
auf dieſem jungen und noch immer ſo wenig bekannten 
Kontinent ſich erheben, und ſie wird alle hochtragen, die 
den rechten Augenblick erfaſſen. 

Freilich, auf den rechten Augenblick kommt es an; 
denn auf dieſem ſeit Jahrzehnten durch Krieg, Revolution, 
Parteiſtreitigkeiten, Anarchie und Diktatur erſchütterten 
Erdteil geht in raſchem Wechſel die Entwicklung auf und 
ab, und ehe der große jähe Anſtieg anhebt, mag mancher, 
der hoffnungsfreudig und arbeitswillig hinauszog, in den 
Wellentälern niedergehender Konjunktur, wirtſchaftlicher 
Depreſſion, politiſchen Streites und ſozialer Unruhen be— 
graben werden. 

Colin Roß 20 305 


208: einmal kommt 06: Aufſtieg. Und während viel— 
leicht einmal die Alte Welt zugrunde geht und verſinkt, 
wird eines Tages neben Yankees, Mongolen und Ruſſen 
die aus indianiſchem und europäiſchem Blut in der Bil— 
dung begriffene ſüdamerikaniſche Raſſe in die Geſchichte 
eintreten. Von Europa aus nahmen die Schiffe der Kon— 
quiſtadoren ihren Weg, um die durch uralte Kultur deka— 
denten Reiche der Azteken und Inkas zu ſtürzen. Vielleicht 
geht einmal die Geſchichte den umgekehrten Weg. 
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In aller Kürze erſcheint: 


Die erwachende Gphinx 
Durch Afrika vom Kap nach Kairo 
Etwa 320 Seiten, 112 Abbildungen und 13 Karten 
Leinen etwa Mark 9.50 


Lebenſprühende Schilderungen aus dem raſch aufblühenden Erd— 
teil, der eigentlichen „Kolonie““ Europas, auf dem tragiſchen 
Hintergrund des Problems der erwachenden ſchwarzen Raſſe. Die 
reiche photographiſche Ausbeute iſt in einer Auswahl überraſchend 

ſchöner Abbildungen zuſammengefaßt. 


über ſeine bisherigen Werke ſchreibt Dr. Colin Roß: 


„Alle meine Reiſebücher entſtanden aus Anſchauung und per— 
ſönlichem Erleben, keines aus Literatur und Bücherwälzen. Das 
erſte Begreifen von dem Überfließen der 007078119)07 Probleme 
in die andern Kontinente und der Ruckwirkung auf Europa kam 
mir auf meiner ſüdamerikaniſchen Reiſe (Südamerika, die auf— 
ſteigende Welt“). Auf der ruſſiſch-zentralaſiatiſchen Fahrt wurde 
ich mir zuerſt der grundlegenden Änderung des Verhältniſſes 
zwiſchen Aſien und Europa bewußt, die das Ausſcheiden Rußlands 
aus dem Intereſſenkomplex Europa bedingt (0৫৮ Weg nach Oſten). 
Im „Meer der Entſcheidungen“ verſuchte ich die Machtverlegung 


vom Atlantiſchen Ozean nach dem Pazifiſchen zu zeichnen und die 


ſcharfe Frontwendung, die das chineſiſche Rieſenreich gegen die 

weiße Vorherrſchaft und deren Ausbeutungsverſuche unternimmt, 

wobei ich freilich nicht vermuten konnte, daß ſich meine Vorausſagen 
in ſo verblüffend kurzer Zeit bewahrheiten ſollten.“ 





. A. Brockhaus, Leipeig 
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260৫ Weog nach BRixſten 


Reiſe durch Rußland, Ukraine, Transkaukaſien, 
Perſien, Buchara und Turkeſtan 
2. Aufl. 312 S., 50 Abb., 1 Karte / In Halbleinen Mark 8. — 


„. . . Der Wert des Buches liegt einerſeits in der außerordentlichen An⸗ 
ſchaulichkeit, die, durch ausgezeichnete Bilder unterſtützt, Eindrücke wirklich lebendig 
vermittelt, andererſeits auch in der Reiſeroute, die gerade durch die allerum— 
ſtrittenſtei und wenigſt bekannten Gebiete der kaukaſiſchen Sowjetrepubliken 
gelegt iſt. Der Verbreitung des Buches wird gerade das perſönliche Gepräge, 
das Verweilen auch bei weniger wichtigen, kleinen perſönlichen Erlebniſſen nur 
von Vorteil ſein ...“ (Heſſiſche Landeszeitung.) 


Das Meerr der Gutſcheidungen 


Beiderſeits des Pazifik 
2. Aufl./333S., 92206 7 Kartenſkizzen / In Halbl. Mark 8.50 


„.... Das vorliegende Buch iſt deshalb nicht nur als ganz neu eingeſtelltes, 
aufſchlußreiches Reiſewerk bedeutſam, ſondern auch als Dokument von হিতে 
obachtungen und Schlußfolgerungen, die ſich unmittelbar aus Erlebniſſen er— 
gaben, in 1 Beziehung und namentlich 000 in wirtſchaftlich kom— 
merzieller Hinſicht. Daß hierbei auf die deutſchen Intereſſen ſtets bedrutſam 
hingewieſen wird — man erlebt in dieſer Beziehung manche Freude in dem 
Buche, denn Aſien kennt keinen Deutſchenhaß, im Gegenteil, unſer Schickſal 
wird dort aufrichtig bedauert — iſt ſelbſtverſtaͤnblich! ...“ 

(Dr. H. Benzmann in der Heſſiſchen Landeszeitung.) 


Heoutie 70151101611 


2. Aufl./ 330 S., 80 Abb., 1 Karte / In Halbleinen Mark 9.50 


„. .. Der Verfaſſer breitet eine überreiche tieferſchltternde Beobachtung von 
ſeinen Streifzügen durch die indiſche Welt vor dem geiſtigen Auge des Leſers 
aus. In feſſelnder Schilderung werden die Eingeborenenvölker Britiſch-Ma— 
layas, Siams, Sumatras, Ceylons, Balis und Javas in ihren ethnographiſchen 
Eigentümlichkeiten und kulturellen Sitten und Gebräuchen unſerm Verſtändnis 
nähergebracht. In die Schilderung der Sitten der farbigen Volker Indiens 
weiß der Verfaſſer manch intereſſanten Gedankengang über gegenwärtige welt— 
politiſche und⸗wirtſchaftliche Probleme zu verflechten, die im Verhältnis zwiſchen 
dem europäiſchen und aſiatiſchen Kontinent in Gegenwart und Zukunft auif— 
tauchen. Das Buch darf als angenehme Bereicherung des Weihnachtsmarktes 
begrüßt werden.“ (Schweizer Allgemeine Volkszeitung, Zofingen.) 








F. A. Brockhaus, Léipeig 


Druck von F. A. Brockhaus, Leipzig. 





